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Bismarcks Nachfolger.“) 


ehemann 1894 ſah vom Fenſter einer Privatwoh⸗ 
nung ein weißhaariger Mann auf die Straße Unter den Linden herab. 
Generalsuniform. Auf langem Rumpf ein kleiner Kopfmit kleinen, doch flu- 
gen Augen und einer ſlaviſchen Nafe. Seit früher Morgenſtunde hatte der 
Schwarm die Straße gefüllt; und immer lauter wurde nun, gegen Mittag, 
das feſtliche Leben. In den Reihen fand der Blick viele bekannte Geſichter. 
Gelehrte, Künſtler, junge und alte Offiziere waren mit ihren Damen gekom⸗ 
men. Der Rangunterſchied und die Vorſchrift ehrwürdiger Konvention ſchien 
vergeſſen. Der Rath Zweiter Klaſſe zog die Subalternen ins Geſpräch und 
der jün gſte Lieutenant durfte mit grauen Excellenzen kameradſchaftlich plau- 
dern. Eine große Familie. Und in Aller Augen ein Leuchten froher Erwartung, 
als müſſe durchs Brandenburger Thor das Glück in die Hauptſtadt des Rei⸗ 
ches einziehen. Naht es im Glanz der Winterſonne? Vom Nordweſten her 
dröhnt der Jubel. Der raſche Tritt ſchwerer Pferde wird hörbar. Küraifiere, 
Dann ein Galawagen. Rechts und links halberſtädter Reiter. Auch mit ge- 
recktem Hals iſt nicht viel zu ſehen. Ein gelber Kragen, ein weißer Handſchuh, 
das Funkeln eines Stahlhelmes. Dennoch gehts wie ein Rauſch durch die 
Maffe; ſchwört im nächſten Augenblick Jeder, er habe den Kömmling fo ge- 
nau wie ſeinen Nachbar geſehen. Bismarck iſt wieder da! Nur für kurze Stun⸗ 
den. Wer weiß? Jetzt, kaum fünf Minuten noch: dann liegt ſeine Hand in 
der des Kaiſers; blicken nach vier Jahren unheilvoller Wirrung die Beiden 
einander endlich wieder ins Auge. Wer weiß? Vielleicht verläßt der als Ge- 
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neraloberſt zum Milikärjubiläum Geladene als Kanzler das Schloß. Der 
Mann am Fenſter ahnt ſolche Stimmung. Fühlt den Taumel, der die Menge 
ergriffen hat. Und ſinnt trüb dem Wechſel alles Irdiſchen nach. Dann verab⸗ 
ſchiedet er ſich, fährt ins Alte Schloß und giebt bei dem Fürſten von Bismarck, 
Herzog von Lauenburg, feine Karte ab. Gtorg Leo Graf von Caprivi de Caz 
prara de Montecuccoli, Reichskanzler. 

Während er auf das Spektakel niederſchaute und dann auf den Schloß⸗ 
platz fuhr, mag er zweier Lenztage gedacht haben, an denen er genöthigt ward, 
Den amtlich zu ächten, den die Hauptſtadt heute jubelnd empfing und dem er 
ſelbſt nun ehrfürchtigen Gruß bieten mußte. Der Cirkularnote vom dreiund⸗ 
zwanzigſten Mai 1890: „Seine Majeſtät unterſcheiden zwiſchen dem Fürſten 
Bismarck früher und jetzt. Ich gebe mich der Hoffnung hin, auch ſeitens der 
Regirung, bei welcher Sie akkreditirt find, werde den Aeußerungen der Preſſe 
in Bezug auf die Anſchauungen des Fürſten Bismarck ein aktueller Werth 
nicht beigelegt werden.“ Und der Depeſche (vom neunten Juni 1892) an den 
Botſchafter Prinzen Reuß: „Für die Gerüchte über eine Annäherung des 
Fürſten Bismarck an Seine Majeſtät den Kaiſer fehlt es vor Allem an der 
unentbehrlichen Vorausſetzung eines erſten Schrittes ſeitens des früheren 
Reichskanzlers. Die Annäherung würde aber, ſelbſt wenn ein ſolcher Schritt 
geſchähe, niemals jo weitgehen können, daß die Oeffentliche Meinung das Recht 
zur Annahme erhielte, Fürſt Bismarck hätte wieder auf die Leitung der Ge⸗ 
ſchäfte irgend welchen Einfluß gewonnen. Falls der Fürſt oder ſeine Familie 

> fih Eurer Durchlaucht Haufe nähern follte, erſuche ich Sie, fih auf die Çr- 
widerung der konventionellen Formen zu beſchränken, einer eventuellen Ein⸗ 
ladung zur Hochzeit jedoch auszuweichen. Dieſe Verhaltungmaßregelngelten 
auch für das Botſchaftperſonal. Ich füge hinzu, daß Seine Majeſtät von der 
Hochzeit keine Notiz nehmen werden. Euer Durchlaucht ſind beauftragt, in 
der Ihnen geeignet ſcheinenden Weiſe ſofort hiervon dem Grafen Kalnoky 
Mittheilung zu machen.“ Unter beiden Aktenſtücken ſtand ſein Name. Bismarck 
hatte fich nicht geändert; auch den „unentbehrlichen“ erſten Schritt nicht ge- 
than. Und war dennoch dringend ins Kaiferſchloß geladen und wie ein Sou: 
verain empfangen worden. Einfluß auf die Leitung der Geſchäfte? Das fürch⸗ 
tete der Kanzler nicht. Das war nach dem Geſchehenen nicht mehr möglich. 
Jedes politiſche Thema wurde im Schloß gewiß behutſam vermieden. (Die 
Vermuthung war richtig; nie, ſagte Bismarck nachher, habe ich fo viele Ball- 
geſchichten erzählt). Abends, wenn der Fürſt in den Sachſenwald zurückfährt, 
ift Alles vorbei. Das Regiren von morgen an vielleicht fogar noch bequemer, 
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weil der Rieſenſchatten nicht mehr auf die Alltagsleiſtung fällt. Angenehm 
wars ja nicht, die Hauptbatterien immer gegen Friedrichsruh zu richten. Am 
Ende kam man nochin leidliche Beziehungen. Da der Verkehr mit dem Herrn 
wieder aufgenommen ift, kann auch der Groll gegen den Diener begraben wer- 
den, der ja nurgethan hatte, was ihm aufgetragen war. Mit entwölkter Stirn 
kehrte der Kanzler in die Wilhelmſtraße heim und pfiff ſeinem Vöglein, dem 
einzigen Zimmergenoſſen des weißen Hageſtolzen, muntere Weiſen. 

Kein Pſychologe, kein ſtarker Politiker hätte [o gedacht. Keiner gewähnt, 
das Volk, der Kaiſer, der alte Fürſt könne vergeſſen. Jeder hätte den Tag dieſes 
Triumphzuges zu anſtändigem Abgang benutzt. „Ich habe mich in den Zah: 
ren des Konfliktes mit dem Fürſten Bismarck verbraucht und bin vor der Welt 
mit der Verantwortlichkeit für die Vehmung des großen Mannes belaſtet. 
Daß ihm die Gnadenſonne wieder ſcheint, freut mich als Patrioten; doch als 
Kanzler kann ichs nicht überleben. Mein Anſehen wäre geſchmälert, das Ver⸗ 
trauen in die Wurzelkraft meiner Ueberzeugung dahin. Die Situation for⸗ 
dert ein Opfer; möge Eurer Majeſtät gefallen, mich es fein zu laſſen. Der 
Perſonenwechſel wird zeigen, daß nicht der Sinn des Kaiſers, ſondern der 
falſche Rath feines erſten Dieners die ſchlimme Wirrniß verſchuldet hat. Das 
ſcheint mir im Intereſſe des Reiches nöthig.“ So hätte ein Staatsmann ge⸗ 
ſprochen. Caprivi blieb im Amt. Noch neun Monate; auf den Tag. Dann 
mußte er gehen. Viel früher, als er erwartet hatte. „Unſchätzbar“ hatte, kurz 
vorher, der Kaifer feine Dienſte genannt und öffentlich den Wunſch ausge⸗ 
ſprochen, fie dem Vaterlande noch lange erhalten zu ſehen. Am ſechsundzwan⸗ 
zigſten Oktober 1894 war Alles aus; erfuhren die zur Berathung der Um- 
ſturzvorlage nach Berlin gerufenen deutſchen Miniſter, daß ein neuer Kanzler 
ernannt fei. Der ruhmlos Entamtete hat, wie die Berichte feiner der Hoffnung 
beraubten Freunde verriethen, bis ans Lebensende nicht gewußt, daß er im Ja⸗ 
nuar ſeine Stunde verpaßt, die Möglichkeit weiteren Wirkens verloren hatte. 

Gegen Bismarck: Das war die Parole gewefen, die ihn gerufen hatte. 
Aus Hannover, wo er an der Spitze des Zehnten Armeecorps ſtand, war er 
ſchon vor dem März 1890 mehrals einmal zu heimlichem Rath nach Berlin 
gekommen. Abends hin, im Morgengrau zurück. Niemand ſollte das Ziel der 
Fahrt kennen. Da wurde ihm auf den Zahn gefühlt. Albedyll, der unter dem 
alten Kaiſer achtzehn Jahre lang das Militärkabinet geleitet hatte, war für 
die Nachfolge Bismarcks nicht zu haben geweſen. Zu morſch; keine Redner⸗ 
routine. Walderſee folte Moltke erſetzen; galt auch als Ruſſenfeind, als Mann 
Stoeckere, und hatte zu laut von feinem Einfluß auf den jungen Kaiſer geſpro⸗ 
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chen. Und ein Generäl ſollte es doch ſein. Der imponirt mehr, hat im Parla⸗ 
ment und auf der Straße eine feſtere Hand; einen Kanzler ohne Uniform 
konnte man ſich kaum denken. Der Mann aus Hannover war als Chef der 
Admiralität mit dem Reichstag gut fertig geworden. Konnte reden, redete 
aber nur, wenn es nicht zu vermeiden war. Die Haltung fteif (Krampfadern 
zwangen ihn, Gummiſtrümpfe zu tragen), die ganze Weſensart ſchwerfällig 
und nüchtern; ſtand er am Bundesrathstiſch aber auf, dann hatteer ſicher auch 
Etwas zu ſagen. Seine Neigung zog den Sohn des unbegüterten Obertribu: 
nals rathes zu den kleinadeligen Feinden des Kanzlers; in die Gegend, wo einſt 
die „Reichsglocke“ geläutet hatte. Fraglich blieb nur, ob er die Nerven haben 
würde, die Sache durchzufeckten. Leicht wirds nicht. Der Alte hat Hörner und 
Klauen und wird, wenns drauf und dran kommt, feine Haut theuer verkaufen. 
Lady Milford, die alle Minen ſpringen läßt, ift dagegen ein Würmchen. Den- 
noch mußte es fein. Nicht nur, weil Walderſee mit Recht gejagt hatte: „Euer 
Majeſtät Ahnherr wäre nicht Friedrich der Große geworden, wenn er einen 
übermächligen Miniſter geduldet hätte.“ Weils einfach nicht mehr ging. Aber 
nur keine unnützlichen Verſuche mit Liebe und Güte! Der Abſchied muß er- 
zwungen werden, der Nachfolger ſich ſofort in dem Haus Wilhelmſtraße 77 
einquartireuund ohne langes Hin und Her die Geſchäfte übernehmen. À cor- 
saire corsaire et demi. Anders iſts nicht zu machen. Die Erfahrung findet 
ſich. Im Innern weiß Boetticher wie in ſeiner Taſche Beſcheid und für das 
Internationale ſorgt Holſtein. Nur Muth muß der neue Mann haben und ent- 
ſchloſſen ſein, durch Dick und Dünn dem Monarchen zu folgen. Auf dieſer 
Baſis wurde man einig; und am zwanzigſten März 1890 las Alldeutſchland, 
der General der Infanterie Von Caprivi ſei zum Reichskanzler und preußi⸗ 
ſchen Minifterpräfidenten ernannt. Las es ſtaunend. Der? Den, hieß es in 
der Armee, haben fie als Brigadier in Stettin ja ſchon den „genialen Feld- 
webel“ genannt, weil er immer die merkwürdigſten Einfälle hatte und doch 
nie über die Kommißſphäre hinauskam. Moltke kann ihn nicht riechen und 
hat ihn, der 1866 in der „Großen Bude“ geabeitet und 1870 den General: 
ſtab im Zehnten Corps geleitet hatte, nach dem Krieg bei der Meldung wie 
einen fremden Herrn behandelt. Sonderbar, ſagten die Marinemänner: Der 
ift 1888 ja aus der Admiralität verſchwunden, weil die Flottenpläne Wil- 
helms des Zweiten auftauchten, die er nicht billigte: und der ſelbe Kaifer fegt 
ihn nun auf den oberſten Platz? Macht nichts, antwortete mancher Civiliſt: 
der Mann iſt nicht übel; nicht fo liberal wie Stoſch, den er als Admiralitätchef 
beerbte, aber vernünftig und beſten Willens. Er wird ruhig arbeiten und im 
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Reich uns unnöthige Kriſen erſparen; auch auf den Kaifer beruhigend wirken. 
Selbſt Windthorſt hält viel von ihm. Laßt ihn nur kommen! 

Er kam; und hielt ſich genau an die Loſung. Zog ins Kanzlerhaus, 
ehe der alte Bewohner es verlaſſen hatte, und übernahm die Geſchäfte, ohne 
irgend eine Information zu erbitten. Bismarck war artig, bedauerte den auf 
ſolchen Poſten Kommandirten und lud den Junggeſellen ein, an Johannens 
Familientiſch mitzueſſen. Caprivi hatte ſeine Inſtruktion im Kopf, traute 
dem Frieden nicht und blieb ein ſchweigſamer Gaſt. Daß er ſich nicht ſehr 
behaglich fühle, lehrte die freundlich um ihn bemühte Hausfrau der Seufzer: 
„Mir iſt zu Muth wie einem Kinde, das man mit verbundenen Augen in ein 
dunkles Zimmer geſtoßen hat!“ Neben ihm ſaß Einer, der jeden Winkel in 
dieſem Zimmer kannte. Den durfte er aber nicht fragen. Wie ein Seufzer 
klang denn auch die erſte Rede im preußiſchen Landtag: „Den politiſchen An- 
gelegenheiten bisher fremd, bin ich vor einen Wirkungskreis geſtellt, den auch 
nur im Allgemeinen zu überſehen mir bis heute nicht möglich geweſen iſt.“ 
Nicht einmal „im Allgemeinen“; und der neue Herr war bereits vier Wochen 
im Amt. Doch in der ſelben Rede meldete ſich aach ſchon die zuverſichtliche 
Hoffnung, das Haus des Reiches fei fo feſt gefügt, daß es auch ohne Bismarcks 
ſtützende Hand Wind und Wetter überſtehen könne; und wenn der Kanzler 
auch nur „in beſcheidener Weiſe die Geſchäfte zum Segen des Landes führe“, fo 
fehle es doch nicht an Erſatz. „Ich halte es für eine überaus gnädige Fügung 
der Vorſehung, daß die Perſon unſeres jungen erhabenen Monarchen geeignet 
ift, die Lücke zu ſchließen und vor den Riß zu treten.“ Eine Hand ſtützt ein 
Haus; und wenn dieſe Hand entfernt iſt, ſchließt ein Anderer die Lücke: an 
Solche Bilderſprache hatte der Mund eines Reichskanzlers die Deutſchen da- 
mals noch nicht gewöhnt. Auch nicht an ſolche Sünde wider den Heiligen 
Geiſt der Reichsverfaſſung. Bismarckſollte geſagt haben, Wilhelm der Zweite 
werde fein eigner Kanzler fein. Er hats mit heftigem Nachdruck immer be: 
ſtritten. „Ich habe geſagt, er möchte am Liebſten zugleich Kaiſer und Kanzler 
fein. Was man mich jagen läßt, iſt ja Unſinn.“ Jetzt ſprach ein Kanzler: „In 
mir dürft Ihr nur das beſcheidene Werkzeug höheren Wollens ſehen; vor den 
Riß, der durch das Ausſcheiden meines großen Vorgängers entſtanden ift, 
tritt der erhabene junge Monarch.“ Für Preußen, wo der König, nach Perſils 
Wort, regne, gouverne et n’administre pas, mochte mans hinnehmen. 
Das Deutſche Reich aber hat an feiner Spitze keinen Monarchen, ſondern nur 
einen Repräſentanten, der im Kreis der Bundesfürſten primus inter pares 
und in Friedenszeit von jeder Möglichkeit perſönlichen Handelns abgeſperrt 
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ift. Jede feiner Verfügungen bedarf, ſchon nach dem Wortlaut der Verfaſſung, 
„der Gegenzeichnung des Kanzlers, der dadurch die Verantwortlichkeit über: 
nimmt“. Dieſer einzige kaiſerliche Miniſter muß ein Mann von weitreichender 
Geſchäftskenntniß und zuverläſſigem Augenmaß ſein; denn er kann nur für 
Entſchlüſſe, deren Folgen er zu wägen vermag, die Verantwortlichkeit über: 
nehmen. Nun hatte Deutſchland einen Kanzler, der ſich ſelbſt der Unwiſſen⸗ 
heit zieh und in demüthigem Fridolingefühl ausrief: „Das Heil kommt vom 
Kaiſer!“ Den gehorſamen Kanzler aus dem Mythenbuch. Gerade dieſer 
Beamte aber ſoll nicht gehorſam fein, ſondern freier Herr ſeines Willens; nicht 
Handlanger noch gar Werkzeug, ſondern Meifter in feinem Fach. Man achtete 
nicht darauf. Das natürliche Bedürfniß, für empfangene Huldzeichen ſich 
dankbar zu erweiſen, und die Verlegenheit erſten Auftretens hätten noch Aer⸗ 
geres erklärt. Auch Bismarck fand Gründe, die den Nachfolger entſchuldigten. 
Ein im Frontdienſt ergrauter Mann wird in der neuen Rolle nicht ſo raſch 
heimiſch. Die Redaktion der „Hamburger Nachrichten“ mußte den Satz ver: 
öffentlichen: „Der Fürſt hatuns direkt den Wunſch ausgedrückt, Herr von Ca: 
privi, den er wegen feiner perſönlichen Eigenſchaften hochſchätze, möge, feinem 
Charakter und der Schwierigkeit ſeiner Aufgabe entſprechend, mit Rückſicht 
behandeltwerden.“ Das wurde am vierundzwanzigſten April 1890 gedruckt. 

Einen Monat danach erging die Cirkularnote an alle deutſchen und 
preußiſchen Miſſionen. „Seine Majeſtät unterſcheiden zwiſchen dem Fürſten 
Bismarck früher und jetzt. Hatte die hamburger Rückſicht“ das mißtrauiſche 
Gemüth des Kanzlers nicht beſchwichtigt? War er gewarnt worden, ſich von 
dem großen Charmeur mit Süßigkeit ködern zu laffen? Fand er die Ruſſen 
und Franzoſen in Friedrichsruh gewährten Interviews fo furchtbar gefährlich? 
Noch aber war der kurze Weg in den Sachſenwald ihm ja offen. Er konnte hin- 
fahren und fagen: „Ich begreife, daß Euer Durchlaucht das Bedürfniß em: 
pfinden, ſich auszuſprechen, erbitte, als alter Soldat, von Ihrem Wohlwollen 
aber die Zuficherung, daß es mit äußerſter Vorſicht und nur vor erprobten 
Freunden unſeres Vaterlandes geſchehen wird; ich könnte meine Pflicht nicht 
erfüllen, wenn ich in einen Kampf gegen Euer Durchlaucht verwickelt würde.“ 
Solche Reiſe (zu der ihm die Erlaubniß verſagt werden konnte) wäre freilich 
wider die Abrede geweſen. Auch warerüberzeugt, daß Bismarck ihn nur hinters 
Licht führen würde; Tag und Nacht nur der Frage nachſann, wie er ſich wieder 
ins Amt ſchlängeln könne. Alſo die Reichsacht. Ohne ängſtliches Zaudern. 
Daß er fich vor diefe Aufgabe geftellt ſehen könnte, war ihm ja geſagt worden, 
bevor er fich zur Annahme des Amtes entſchloß. Daß fie ihn zur erſten poli- 
tiſchen That drängen werde, hatte er damals wohl nicht geahnt. 
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AndereThaten folgten; andere, die Jahre lang leidenſchaftlich umſtritten 
waren und deren Werth heute noch in der Geſchichte ſchwankt. Er trug die 
ſtaatsrechtliche Verantwortlichkeit; ſeine Name ſtand unter den Vorlagen und 
Verträgen. War er aber wirklich der Thäter ſeiner Thaten und darf man ihn 
nach ſeinem Tode noch für die Beſchlüſſe verantwortlich machen, die der Le⸗ 
bende mit ſeiner Unterſchrift gedeckt hat? Vielleicht iſt die Wiederaufnahme 
des Verfahrens geboten, in dem Leidenſchaft einſt das Urtheil ſprach. Viel⸗ 
leicht erkennt der nachprüfende Blick, daß es ungerecht war, je von einer Po⸗ 
litik des Generals von Caprivi zu reden. Die erſten Thaten waren: das Ko- 
lonialabkommen mit England und die Weigerung, den Rückverſicherungver⸗ 
trag mit Rußland zu verlängern. Das geſchah ſchon acht Wochen nach der 
erſten Landtagsrede und ſchien eine völligneue Wendung der internationalen 
Reichspolitik. Am fünfzehnten April konnte der Kanzler feinen Wirkungs⸗ 
kreis nicht einmal „auch nur im Allgemeinen überſehen“; am ſiebenzehnten 
Juni war Helgoland gegen Sanfibar und Witu eingetauſcht und bald danach 
das Zarenreich brüskirt. Der innere Widerſpruch ſolchen Handelns fiel zunächſt 
nicht auf. Er hat ſich eben ſchnell hineingearbeitet, dachte man; findet, daß 
wir mit unſeren Kolonien einſtweilen genug zu thun haben und beffer an Cng- 
lands als an Rußlands Seite paſſen. „Das Schlimmſte, was uns paſſiren 
könnte, wäre, wenn Jemand uns ganz Afrika ſchenkte“(alſo auch Egypten, das 
Kapland, Abeſſinien, den Kongoſtaat, Algerien, Transvaal und Marokko). Auch 
dieſer Satz, der im erſten Diplomatenexamen den Kandidaten zu Fall bringen 
müßte, weckte nur leiſen Widerhall. Wer wird jedes Wort auf die Goldwage 
legen! Englands Freundſchaft wäre ein ſchwerer zu tragendes Opfer werth. 
Und wer weiß, welche Ungebühr die Ruſſen uns wieder zugemuthet haben? 

Jetzt find die Nebel längſt ſchon gewichen. Wir haben das Buch der Ge- 
neſis geleſen. Am zweiten Mai hatte der Kaiſer dem Kanzler die Verſtändigung 
mit Großbritanien befohlen; genau die Bedingungen diktirt, unter denen ſie 
herbeizuführen ſei. Der Kanzler ſah nicht (was Wiſſmann und Stanley von 
Weitem ſofort erkannten), daß wir dabei ein jämmerlich ſchlechtes Geſchäft 
machten; war auch nicht ſachkundig genug, um mindeſtens die für unſeren ſüd⸗ 


weſtafrikaniſchen Beſitzſo wichtige Walfiſchbai zu fordern, die ohne Aufgeld zu 
haben war. Nahm die Hacken zuſammen und gehorchte. Schon der erſte Be— 
ſuch in Rußland hatte den Kaiſer enttäuſcht. Der zweite, von dem Bismarck 
abgerathen hatte, gab ihm unwiderlegliche Beweiſe für die unfreundliche 
Stimmung Alexanders des Dritten. Der Aerger war nun ſo ſtark wie vorher 
der Eifer, ſich dem Zaren innig zu befreunden. Graf Schuwalow, Rußlands 
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Botſchafter am berliner Hof, hatte angefragt, ob man den Geheimvertrag 
verlängern wolle; in Petersburg ſei man dazu bereit. Dieſen Vertrag hatte 
Bismarck abgeſchloſſen, weil er wußte, daß Defterreich in abfehbarer Zeit „un: 
provozirt“ das Zarenreich nicht angreifen werde, daß die Ruſſen aber ſolchen 
Angriff fürchteten. Erbenutzte ſeine Kenntniß der in beiden Oſtreichen herrſchen⸗ 
den Stimmungen, um die, doppelte Aſſekuranz“ zu erwirken, die Deutſch⸗ 
land für den Falleines franzöfiſchen, Rußland für den calleines öſterreichiſchen 
Angriffskrieges der wohlwollenden Neutralität des Partners verſicherte. Die 
Ruffen, denen das Schreckbild eines deutſch⸗öſterreichiſch⸗ engliſchen Angriffes 
zerflattert war, brauchten nun nicht mehr daran zu denken, dieſem Geſpenſt 
offen ſiv auf den Leib zu rücken, ſondern mußten ſich fagen: Oeſterreich greift 
uns nicht an, weil es beim Angriff iſolirt ſein würde, und wir dürfen Oeſter⸗ 
reich nicht angreifen, weil wir als Angreifer nach dem Wortlaut des deutſch⸗ 
öſterreichiſchen Bündnißvertrages gegen zwei ſtarke Heere zu kämpfen hätten. 
Dieſes klug erdachte Verſicherungſyſtem (das auch der habsburgiſch⸗loth⸗ 
ringiſchen Monarchie keinen Schaden brachte) entſprach nun nicht mehr den 
Wünſchen Wilhelms des Zweiten. Deshalb mußte der Kanzler die Erneuerung 
des zu komplizirten“ Aſſekuranzverhältniſſes ablehnen. Der Kaifer fuhr, mit 
dem Staatsſekretär des Auswärtigen Amtes, nach England und hatte in Hat: 
telb⸗dovge kurt oef wcaräſuis von Salisbury lange Beſpkechungen, deren 
Ergebniß ſchriftlich firirt wurde. New departure? In Paris und Peters⸗ 
burg glaubte mans. Bald wurde auch der damals wundeſte Punkt Rußlands 
unſanft berührt. Die Polen kamen am Hof des Hohenzollern in Gunſt und 
ein polniſcher Prieſter ward auserſehen, ſich auf den Stuhl des Primas von 
Polen zu ſetzen. Die Nervoſität nahm in Gatſchina ſo krankhafte Form an, 
daß ſelbſt der Beſuch, den Kaifer Franz Joſeph einem engliſchen Geſchwader 
in Fiume abſtattete, als ein bedrohliches Symptom aufgefaßtwurde. Deutſch⸗ 
land, Oeſterreich, England: das Geſpenſt war wieder da. Aus Kronſtadt kam 
die Antwort der Erſchreckten nach Berlin. Schon der erſte Nikolai hatte zu 
dem Botſchafter Frankreichs geſagt: Si Punité de Allemagne, que vous 
ne desirez sans doute pas plus que moi, venait à se faire, il faudrait 
encore pour la manier un homme capable de ce que Napoleon lui- 
même n'a pu executer;et si cet homme se rencontrait, si cette masse 
en armes devenait menaçante, ce serait notre affaire à vous et à moi. 
Zwanzig Jahre lang hatte der Schöpfer der deutſchen Einheit dieſes 1849 vor⸗ 
ausgeſagte franko⸗ruſſiſche Bündniß gehindert; anderthalb Jahre nach ſeiner 
Entlaffung war es Ereigniß geworden. Und Alldeutſchland jubelte. 
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Das Alles ſcheint uns jetzt in unendlich ferner Vorzeit geſchehen. Aber 
hat dieſes Bündniß nicht faſt drei Luſtren lang unſeren Schritt gelähmt? Haben 
wir in dem traurigen ſüdweſtafrikaniſchen Feldzug nicht die Nachwirkung des 
Kolonialabkommens vom Jahr 1890 und des capriviſchen Damaraland- 
Vertrages geſpürt? Iſt für das Deutſche Reich die Thatſache unbeträchtlich, 
daß Oeſterreich mit Rußland, Italien mit Frankreich eine Separatverſtändi⸗ 
gung geſucht und erreicht hat und der Dreibund ſeitdem eine wunderhübſche 
Attrape geworden ift, die der Vorfichtige nur noch beim Schein bunter Feſt⸗ 
lampen zeigt? Auch in der Politik gilt das Geſetz von der Erhaltung aller 
Energie. Nur ſoll man heute nicht mehr Caprivi für Entſcheidungen verant⸗ 
wortlich machen, die er, wie ein Elementarereigniß, über ſich ergehen ließ. Er 
hätte auch anders gekonnt, Anderes vielleicht mit heitererer Seele verfochten. 
Kolonien waren ſeiner Bureaukratenneigung zu ruhiger Rechenmeiſterarbeit 
unbequem. Daß die imperialiſtiſche Expanſion für Deutſchland mit ſeiner 
rajh wachſenden Bevölkerungziffer die Lebensfrage ift, fah er nicht. Dachte, 
wenn von den Kolonien die Rede war, immer nur an Soldaten und Beamte, 
nie an die Möglichkeiten wirthſchaftlicher Entwickelung. Da gabs Skandal 
und Aufſtandsgefahr; und die tüchtigſten Leute, wie Wiſſmann, hielten ihre 
Akten und Belegzettel nichtſauberin Ordnung, waren alfo nicht zu brauchen. In 
der Antipathiegegen Rußland mag er wohl von Holſtein beſtärkt worden ſein, 
der heimlich ſtets die „Ruſſophilie“ der beiden Bismarck bekämpft hatte. 
Trotzdem: der Generalkanzler führte nur aus, was ihm aufgetragen war. 

Den Gedanken der Steuerreform brachte ihm Miquel (der ihn von Alt: 
konſervativen aus der Schule des Rodbertus übernommen hatte), den Plan 
zur Landgemeindeordnung Herfurth, der faſt liberale Minifter des Innern. 
Aber die Handelsverträge waren ſein eigenſtes Werk? Sie, die ihm ſo viel Lob 
und ſo viel Hohn eintrugen, hat erſicher doch ſelbſterſonnen? Nein. Die kamen 
aus Dresden und aus Wien. König Albert von Sachſen wünſchte ſie für den 
Export, die billige Ernährung und Konkurrenzfähigkeit ſeiner Induſtrie. 
Herr von Szögyeny hatte, als er ſeinen Kaiſer nach Berlin begleitete, wegen 
eines Vertrages bei Bismarck angepocht, war aber mit höflichſter Entſchieden⸗ 
heit abgewieſen worden. In Rohnſtock wurde Wilhelm der Zweite im Sep⸗ 
tember 1890 für den Plan gewonnen. Caprivi war dort, um mit Kalnoky 
über die Erneuerung des Dreibundes zu verhandeln, und erfuhr nun, was er 
in nächſter Zeit zu leiſten habe. Das zur parlamentariſchen Vertretung nö- 
thige Material lieferten ihm dann die in Cobdens Geiſt erzogenen Freunde. 
Ob man dieſe Verträge preift oder ſchmäht: ſie waren nicht das Produkt feiner 
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Hirnarbeit. Ihre ſichtbarſte Wirkung, die Ermäßigung des Kornzolles, ift, 
nach fünfzehn Jahren wildeſten Kampfes, nun wieder beſeitigt. Wer zweifelt 
heute noch, daß Caprivi auch einen höheren Zolltarif in den Reichstag ge- 
bracht hätte, wenns verlangt worden wäre? Mit ganzem Herzen war er nur 
bei den Militärvorlagen und beim preußiſchen Volksſchulgeſetzentwurf. In 
den Militärdebatten behalf er fidh, ſehr geſchickt, mit den bewährten Argu- 
menten des Vorgängers. (Nach einer ſolchen Debatte fragte mich Bismarck 
einmal ſchmunzelnd: „Meinen Sie nicht, daß ich von Caprivi Autorenhonorar 
fordern könnte?“) Als um das (vom Kultusminiſter Grafen Zedlitz⸗Trützſchler 
erdachte) Volksſchulgeſetz geſtritten wurde, ſprach Caprivi gelaſſen das große 
Wort: „Es handelt ſich um Chriſtenthum oder Atheismus; wir ftehen hier vor 
der Gefahr: Atheiſtiſch oder nicht“. Und beſtand, als der Geſetzentwurf zurück— 
gezogen war, auf feiner Entlaſſung aus dem Amt des Miniſterpräſidenten. Nur 
dieſes eine Mal zwang fromme Ueberzeugung ihn, ſtandhaft zu bleiben. Doch 
ſelbſt da hatte er nicht den Willen zu muthiger Konſequenz. Er blieb Preu- 
ßens Miniſter für Auswärtige Angelegenheiten, weil er nur als Führer der 
preußiſchen Stimmen im Bundesrath Kanzler bleiben konnte. Das aber wollte 
er. Wollte um keinen Preis freiwillig von der Höhe weichen. Als die Steine 
ſchon um ihn her praſſelten, ſprach er noch: „Macht ift doch ſüß!“ 

Nach dem Abſchluß der Handelsverträge mit Oeſterreich Ungarn, Sta- 
lien, Belgien und der Schweiz hatte der Kaiſer ihm die Grafenkrone verliehen 
und die Leiſtung des, großen Grafen Caprivi“ bei ſchäumendem Pokal, eins 
der bedeutendſten geſchichtlichen Ereigniſſe, geradezu eine rettende That“ gez 
nannt. Auch dem in Preußen nur noch ornamental wirkenden Kanzler ſchien 
die Sonne weiter. Er vekam vom Kriegsherrn einen Ehrendegen mit der In— 
ſchrift: „Allezeit treu bereit für des Reiches Macht und Herrlichkeit.“ Er 
konnte fid neben dem viel klügeren und gebildeteren Grafen Botho Culen- 
burg, der ihn als Miniſterpräſidenten beerbt hatte, zwei Jahre lang aufrecht 
behaupten. Noch im Herbſt 1894 wurde fein (nicht allzu ernft gemeintes) 
Entlaſſungsgeſuch abgelehnt. Als er bald danach fiel, wußten ſelbſt die Mi- 
niſterialen keinen triftigen Grund dafür anzugeben. Er, dem die Offtziöſen 
kurz vorher den „Muth der Kaltblütigkeit“ nachgerühmt hatten, war ja bereit, 
die vom Kaiſer gewünſchte Umſturzvorlage einzubringen, die ein nurblöden 
Augen verhülltes Sozialiſtengeſetz werden ſollte. Er wäre auch leicht zu be⸗ 
wegen geweſen, dem in der Kölniſchen Zeitung angegriffenen Grafen Eulen- 
burg ausreichende Genugthuung zu geben. Warum fiel er? Weil die Parole, 
die ihn gerufen hatte, als unwirkſam und ſchädlich erkannt war. Der Schreiber 


Bismarcks Nachfolger. 163 


des Uriasbriefes an den Prinzen Reuß war ſeit dem ſechsundzwanzigſten 
Januar 1894 läſtig geworden und mußte dem milden Onkel Chlodwig den 
Platz räumen. Und in dem ſeiner Inſpiration zugeſchriebenen Artikel gegen 
Eulenburg war geſagt worden, der Kanzler ſei der Gunſt des Kaiſers ganz 
ſicher. Des Sieges ſo gewiſſen Dienern droht im neuen Reich ſtets Gefahr. 

Ein lauter Trauerſalut aus hundert Böllerſchlünden: dann tiefes 
Schweigen. Der Mann, deſſen Weſensbild Freunde und Feinde mit ſo hitzi⸗ 
gem Eifer umſtritten hatten, war über Nacht faſt vergeſſen. Sft es bis heute 
geblieben. Kein Lied, kein Heldenbuch kündet noch feinen Namen. Keine ſeiner 
einſt von überſchwingender Begeiſterung gefeierten Reden wird citirt. Selbſt 
in den langwierigenZolldebatten der letzten Jahre wurde er kaum noch erwähnt. 
Zum Berg häuften fich die Blätter, die feines Ruhmes voll waren; nun gil- 
ben ſie oder ſind längſt makulirt. Das Werk des Undankes? Nein: richtigen 
Maſſeninſtinktes. Als er fort war, empfand Jeder, daß dieſer Mann kein 
Syſtem vertreten habe und daß es ungerecht wäre, ihn nach ſeinem Scheiden 
für das zwiſchen 1890 und 1894 Geſchehene verantwortlich zu machen. Dieſe 
Empfindung trat nicht über die Schwelle des Bewußtſeins, färbte aber die 
Stimmung. Einer, den er am Tage nach feiner Entlaſſung vor Freundesohr 
zwiſchen zwei Seufzern den Nagel zum Sarg feines amtlichen Lebens ge- 
nannt hat, darf dem Gefühl endlich wohl Worte leihen. 

Caprivi iftim Drama neudeutfcher Geſchichte eine tragiſche Geſtalt; 
freilich keine von ſhakeſpeariſchem Format. Eher ſchon im Stil eines Bank⸗ 
banus, dem kein Gott und kein Poet den Segen der Gemüthskraft mit ing 
Leben gab, eines Fejervary, dem nicht gegönnt war, neben Koſſuth und Ap- 
ponyi beim Friedensmahl zu ſitzen. Die Tragik feines Schickſals liegt auch 
nicht darin, daß er der Nachfolger eines noch nicht eingeurnten großen Man⸗ 
nes war. Das war nicht fo ſchwer, wie es ſchien. Der pfiffige Walderſee hatte 
nicht ohne Grund zwar geſagt: „So lange Bismarck unbeamtet lebt, wird es 
immer zwei Reichskanzler geben.“ Erſtens aber wars kein geringer Vortteil, 
ein ſo weiſe verwaltetes Erbe antreten zu dürfen; und zweitens war gegen den 
Vorgänger eine haine inassouvie gehäuft, die fih jedem Nachfolger des Le- 
benden in zärtliche Liebe wandeln mußte. Wie leicht wurde dem zweiten Kanz: 
ler das Daſein gemacht! Um die Rückkehr des erſten (die ſelbſt deffen „poliz 
tiſchen Freunden“ recht unangenehm geweſen wäre) zu hindern, lobten Ab- 
geordnete und Journaliſten den zweiten täglich in ſchöner Rede; Herr Bebel 
ſelbſt beſcheinigte ihm, daß er ſeinen Platz gut ausfülle. Centrum, Polen und 
Welfen hätſchelten ihn und Bambergers Sezeſſioniſtenſchaar wurde ſeine 
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Leibgarde. Später warb er ſich Feindſchaft. Der Sproß armen Beamtenadels 
hatte fein Leben lang neidiſch auf die vom Fortunen mehr begünftigten Stan- 
desgenoſſen geblickt, auf die Großgrundbefitzer, die Väter praſſender Reiter- 
offiziere, und mag es wie einen wonnigen Kitzel empfunden haben, als er an 
ihnen fein Müthchen kühlen konnte. Die Granden des preußiſchen Oſtens 
dankten ihms mit innigem Haß. Das brachte noch keine Tragik in ſein Leben. 
Die entſtand erſt, als von den Bitterniſſen jähen Glückswechſels ihm keine 
erſpart blieb und er Hohn, Schimpf und Sturz hinnehmen mußte, weil er 
gethan hatte, was er zu thun gerufen war. Als er behandelt wurde wie der 
Urheber des Konfliktes zwiſchen Kaifer und Kanzler. Als auch fein Herr das 
Werkzeug unbequem und nicht mehr brauchbar fand. War dem aus Hannover 
Geholten denn nicht der Auftrag geworden, ohne langes Federleſen mit Bis⸗ 
mard reinen Tiſch zu machen? Nichtſtreng verboten, von ihm Lehre und Hilfe 
zu erbitten oder auch nur anzunehmen? Hatte man ihn nicht, Volk und Fürft, 
verherrlicht, weil er fid ſtreng an die Weiſung hielt? Faft vier Jahre lang. 
So lange man glaubte, Bismarck wolle, könne ins Amt zurückkehren. Als die 
Möglichkeit aufdämmerte, den Mann im Sachſenwald, ſtatt ihn wieder auf 
den ſteilen Gipfel der Macht zu rufen, als guten Onkel der Reichspolitik zu 
etabliren, wollte Keiner je Etwas gegen ihn geſagt haben. Caprivi mußte in 
die Wüſte. Jeder legte, wie nach moſaiſchem Gebot Aron, die Hand auf das 
Haupt des Bodes, auf daß alſo das Thier alle Miſſethat in eine Wildniß trage“. 

Keine Tragik ohne Schuld. Die Klage über Caprivis politiſches Syſtem 
war ungerecht und nur in der Hitze des Tageskampfes begreiflich. Er war 
nicht der Freund ſeiner Freunde; fah nicht ein, daß man nicht manchefterliche 
Wirthſchaft und klerikale Schulpolitik treiben, mit der Hilfe der dem Reich 
feindlichſten Fraktionen Militärvorlagen durchſetzen, auf die Dauer nicht der 
Renommirkonſervative der Freiſinnigen Vereinigung fein könne. War über: 
haupt kein ſtarker, kein ſchöpferiſcher Geiſt. Raſcher Auffaſſung fähig, fleißig 
(fleißiger als ſeine Nachfolger), auf ſeine Weiſe geſchickt, bei aller Schwer⸗ 
fälligkeit behend genug, um fih ſchnell injeder Materie zurechtzufinden. Doch 
mit dem Gepäck ererbter und anerzogener Vorurtheile, militäriſcher und bu⸗ 
reaukratiſcher, belaſtet, die ihm die Freiheit des Willens und der Anſchauung 
kürzten. Ohne die Kraft zur Syntheſe, die erft den Staatsmann macht; immer 
nur das Nächſte vor dem Auge (als ob das Nächſte nicht oft das Fernſte un- 
lösbar bedingte). Ohne ſeeliſchen Schwung; wenn ereinen Menſchen „Schwär⸗ 
mer“ nannte, glaubte er, das Schlimmſte von ihm gejagt zu haben. Miß⸗ 
trauiſch; und leider nicht von Eitelkeit frei, der „Erſten Hypothek auf dem 
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Grundſtück der Ehre“, nach Bismarcks Epigramm. Daß ihm, der fih für 
fto ckkonſervativ hielt (und es in feiner Weltanſchauung auch war), die Libe- 
ralen ſo laut zujubelten, nahm er für den Beweis ſeiner untadeligen Reine, 
deren Anblick ſelbſt den Gegner entwaffne, feines beſonderen Weſenswerthes, 
vor deſſen Höhe alle Parteiunterſchiede verſchwänden. Ein verſtändiger Ana⸗ 
lytiker und ein echter Bureaukrat. Den verräth ſchon die Amtsſtubenſprache 
feiner Reden und Erlaſſe. Le style c'est l'homme-méme, jagt Buffon. Auf 
die Bureaukratie ließ er drum auch nichts kommen; die hatte ihm auf pa⸗ 
piernen Brücken aus jeder Fährniß geholfen. Das bismärckiſcheNaturburſchen⸗ 
thum, das in dem Geheimrath an ſich von vorn herein den Erzfeind ſah, war 
ihm zuwider wie Fauſtens Famulus das Tanzen, Fiedeln, Kegelſchieben der 
rohen Menge. Das Alles ließ fih verzeihen; auch, daß er fih oft widerſprach, 
Holzwege beſchritt, unhaltbare Behauptungen aufſtellte und aus kurzem Ge⸗ 
därm morgens Empfangenes mittags von ſich gab. Vierzig Jahre Truppen⸗ 
dienſt; und nun die Aufgabe, der willfährige Diener plötzlich wechſelnder 
Wünſche zu ſein: Das konnte von ſchlimmeren Vergehen entſchulden. Nicht 
loben noch ſchmähen ſoll man heute ſein politiſches Handeln, ſondern ſagen: 
Er hat geleiſtet, was von ihm erwartet wurde. War die Schmälerung der 
Kolonialmacht (in Afrika und in der deutſchen Oſtmark), war die Einführung 
gerin geren Kornzolles und zweijähriger Infanteriedienſtzeit ein Verdienſt, 
dann war es nicht ſeins; nicht ſein auch die Schuld an Irrung und Wirrung. 

Sein aber die Schuld, daß der Kanzlerpoſten im Deutſchen Reich ent- 
werthet iſt; nur ſein. Er hat das Beiſpiel gegeben, den „erhabenen jungen 
Monarchen“ als den Allumſaſſer, den Allerhalter ins hellſte Rampenlicht zu 
ſtellen und auch das Ausland in die Vorſtellung zu gewöhnen, daß für die 
Politik des Deutſchen Reiches dem ernſthaft prüfenden Sinn nur der Kaiſer 
verantwortlich iſt. Und den Hageſtolzen konnte doch ſchon die Schachſpielregel 
lehren, daß man den König ſo lange wie irgend möglich decken ſoll. Wie leicht 
gerade auf dem unebenen Boden internationaler Politik der neue Glaube ver: 
hängnißvoll werden kann, haben wir im vorigen Sommer fröftelnd erlebt. 
Der Reichskanzler ſoll kein gehorſamer Verwaltungbeamter ſein, ſondern der 
Mann, deffen Hirn aus der Summe des Möglichen das Nothwendige zu er- 
rechnen und die Kräfte der Nation zur nützlichen That zu ſammeln vermag; 
ohne deffen Beiſtand der Kaifer keinen Schritt aus dem Höfiſchen ins Poli- 
tiſche thun kann; der den erſten Bundesfürſten beräth, nicht von ihm Weiſung 
und Rath empfängt. Als Caprivi das Amt antrat, für das ihm jede Vor⸗ 
bildung fehlte, bekannte er öffentlich ſelbſt ſeine Unzulänglichkeit und pries 
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die Vorſehung, die den Kaiſer prädeſtinirt habe, die entſtandene Lücke zu 
ſchließen. Bekenntniß und Lobgeſang ſprengten die Stäbe des goldenen Gitters, 
das den Vertrauensmann der Nation manchmal vielleicht gehemmt, doch ſicher 
ſtets vor Unbill geſchützt hatte. Seitdem ſteht das Gitter offen; ſeitdem ſpricht 
man in Deutſchland und draußen nur noch mit ironiſchem Lächeln von der 
Verantwortlichkeit des oberſten Reichsbeamten. Georg Leo von Caprivi wollte 
ein treuer Diener ſeines Herrn ſein. Er folgte, wie militäriſchem Kommando, 
dem Ruf ins Kanzleramt, war und blieb bereit, auf Befehl zu marſchiren und 
Halt zu machen, nahm das Odium eines Kampfes auf fih, in dem der lebende 
oder ſpäteſtens der tote Gegner ihn beſiegen mußte, und ahnte feine Nieder ⸗ 
lage noch nicht, als die Straße Unter den Linden fon vom Triumphgeſchrei 
widerhallte. Dann mußte er gehen. Mußte; ohne die Urſache des Abſchieds 
auch nur zu ahnen. Ein kinderloſer, von deraura popularis nicht mehr ſchmei⸗ 
chelnd umwehter Mann, für deſſen Lendenkraft kein fortwirkender Gedanke 
zeugt. Und er würde doch, trotz allem Irrthum feines Wandels, heute noch warm 
in dankbarem Gedächtniß wohnen, wenn er in einer Stunde ſeines Lebens, 
in einer einzigen Gnadenſtunde nur, erkannt hätte, daß vom Freien die holde 
Germanentugend des Treugefühles härteres Opfer und ſchmerzhaftere Cnt- 
ſagung heiſcht als vom blind dem Herrngebot unterwürfigen Knecht. 

Sein Name ift faſt vergeſſen; feine Schuld hat des Reiches Unheilge⸗ 
zeugt. Im Entwurf zur Verfaſſung des Norddeutſchen Bundes war der Kanz— 
ler ein Präſidialgeſandter im Sinn der Bundestagszeit; zum Präfidialmini⸗ 
ſter wurde er erſt durch den achtzehnten Artikel der Reichsverfaſſung, den die 
Reichstagsmehrheit gegen den Wunſch des preußiſchen Miniſterpräſidenten 
durchſetzte. Der Staatsrechtslehrer Max von Seydel hat hier darüber geſagt: 
„An die Stelle eines untergebenen preußiſchen Beamten mit weſentlich for- 
malen Obliegenheiten trat ein leitender Staatsmann mit der Doppeleigen⸗ 
ſchaft eines Bundesrathsvorſitzenden und Präſidialminiſters.“ Erſt dieſer 
Beſchluß zwang Bismarck, felbſt Kanzler zu werden. Das neue Amt verglich 
er im April 1869 der Stellung eines engliſchen Miniſterpräſidenten, deſſen 
Macht ausreiche, „um die nöthige Einheit der Leitung herzuſtellen“. Drei 
Jahre danach, als über die Herabſetzung der Salzſteuer verhandelt wurde, 
ſagte er: „Ich bin der Einzige, dem die Verfaſſung für die Ausführung der 
Geſetze und der Verfaſſung eine Verankwortlichkeit auferlegt. Ich komme alſo 
in die Lage, ein Geſetz, das der Kaiſer vollzieht, kontraſigniren zu müffen, 
und ich muß mich in einem ſolchen Fall fragen, ob ich, nach meiner Verant⸗ 
wortlichkeit für den Beſtand und die Fortentwickelung des Reiches, in der Lage 
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bin, eine folche Kontraſignatur zu leiſten.“ Zwei Jahrzehnte lang hat er fih 
treu dieſes Bewußtſein ungetheilter, untheilbarer Verantwortlichkeit bewahrt. 
Noch in dem „Entlaſſungsgeſuch“, das er, auf zweimal an einem Tag ausge⸗ 
ſprochenen Befehl, am achtzehnten März 1890 einreichte, ſtehen die Sätze: 
„Eure Majeſtät geruhten, bei meinem ehrfurchtvollen Vortrag vom fünfzehn⸗ 
ten März mir bezüglich der Ausdehnung meiner dienſtlichen Berechtigung 
Grenzen zu ziehen, welche mirnicht das Maß der Betheiligung an den Staats⸗ 
geſchäften, der Ueberſicht über letztere und der freien Bewegung in meinen mi- 
niſteriellen Entſchließungen und in meinem Verkehr mit dem Reichstag und 
ſeinen Mitgliedern laſſen, deren ich zur Uebernahme der verfaſſungmäßen 
Verantwortlichkeit für meine amtliche Thätigkeit bedarf. Nach den jüngſten 
Entſcheidungen Eurer Majeſtät über die Richtung unſerer auswärtigen Po⸗ 
litik, wie fie in dem (leider bis heutenicht veröffentlichten) Allerhöchſten Hand- 
ſchreiben zuſammengefaßt find, mit dem Eure Majeftät die Berichte des Kon: 
ſuls in Kiew geſtern begleiteten, würde ich in der Unmöglichkeit ſein, die Aus⸗ 
führung der darin vorgeſchriebenen Anordnungen bezüglich der auswärtigen 
Politik zu übernehmen. Ich würde damit alle für das Deutſche Reich wich⸗ 
tigen Erfolge in Frage ſtellen, welche unſere auswärtige Politik feit Jahr- 
zehnten im Sinn der beiden hochſeligen Vorgänger Eurer Majeſtät in unſeren 
Beziehungen zu Rußland unter ungünſtigen Verhältniſſen erlangt hat. Nach 
gewiſſenhafter Erwägung der Allerhöchſten Intentionen, zu deren Ausführung 
ich bereit ſein müßte, wenn ich im Dienſt bliebe, kann ich nicht anders, als 
Eure Majeſtät allerunterthänigſt bitten, mich aus dem Amte des Reichskanz⸗ 
leis, des Miniſterpräſidenten und des preußiſchen Miniſters der Auswärtigen 
Angelegenheiten in Gnade und mit dergeſetzlichen Penſion entlaſſen zu wollen. 
Ich würde die Bitte um Entlaſſung aus meinen Aemtern ſchon vor Jahr und 
Tag Eurer Majeſtät unterbreitet haben, wenn ich nicht den Eindruck gehabt 
hätte, daß es Eurer Majeſtät erwünſcht wäre, die Erfahrungen und die Fähig⸗ 
keiten eines treuen Dieners Ihrer Vorfahren zu benutzen. Nachdem ich ſicher 
bin, daß Eure Majeſtät derſelben nicht bedürfen, darf ich aus dem politiſchen 
Leben zurücktreten, ohne zu befürchten, daß mein Entſchluß von der Oeffent⸗ 
lichen Meinung alsunzeitig verurtheiltwird.“ Die Entlaſſung war „in Gnade“ 
beſchloſſen, ehe der Fürſt das Geſuch ins graue Kaiſerhaus geſandt hatte. 
Ich kann nicht anders: unwillkürlich (er hat mirs beſtätigt) drängte in 
dieſer großen Stunde dem Mann fih das Wort der Lutherlegende in die Feder 
Hat der Kaiſer es ſeitdem gehört? Vom Grafen Zedlitz, von Walther Bron⸗ 
fart von Schellendorff; nie wieder von einem Kanzler. Caprivis Beiſpiel hat 
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fie Ordre pariren gelehrt. Der General muß das „Entlaſſungsgeſuch“ (eins in 
Anführungſtrichen nannte es Bismarckimmer) gekannt, müßte die Einſicht in 
dieſes geſchichtliche Dokument gefordert haben, bevor erfid endgiltig zur Rad- 
folge entſchloß. Hätte der zur Leitung eines Bergwerkes, einer Chemikalien 
fabrik, einer Bank Auserſehene nicht gezaudert? Der Vorgänger, der auf fei: 
nem eigenſten Gebiete dreißig Jahre lang ſtets richtig gerechnet hat, warnt vor 
neuen Wegen einer Geſchäftspolitik, die den größten Theil des mühſam Errun⸗ 
genen aufs Spiel ſetzen müſſe, und heiſchtzu der alten, ungeſchmälerten Berant- 
wortlichkeit den alten, ungeſchmälerten Machtbezirk. Der wird ihm geweigert. 
Von einem jungen Herrn, den der Tod des Vaters früh zum reichen Erben qe- 
macht hat und der auf feinem hohenSitz in fo kurzer Friſt Erfahrungen noch nicht 
zu ſammeln vermochte. Der Junge will nach links abbiegen, der Alterechts vor- 
wärtsgehen. Der Junge langt nach weiter reichender Herrſchgewalt, der Alte 
erklärt, nur in den bisher ihm gewährten Machtgrenzen ſei nützliche Arbeit zu 
leiſten. Würde der zur Nachfolge Erwählte nicht zaudern? Nicht gewiſſenhaft 
prüfen, ob er ein Geſchäft übernehmen dürfe, das der Sachverſtändigſte als 
unausführbar abgelehnt hat? Das nur der Jugendilluſion eines Unerfahrenen 
möglich ſcheint? Caprivi zauderte nicht, prüfte nicht. Schlug die Mahnung, die 
wie Orgelton aus jedem Worte des Scheidenden dröhnte, ſkrupellos in den 
Wind. Fragte nicht einmal: Wie liegen denn die Geſchäfte? Bat nicht, den 
Gegenſtand des letzten Zwiſtes ihn genau ſehen zu laffen, im Intereſſe des 
großen Ganzen ihn in das Hauptarbeitgebiet einzuführen. Verließ ſich auf 
den erhabenen jungen Herrn, der keines Rathes bedürfe, und war zur Ausfüh⸗ 
rung jeder „Allerhöchſten Intention“ in demüthiger Dienertreue bereit. So 
iſts geblieben; auch als der Kanzler nicht mehr im Waffenrock des preußiſchen 
Offiziers vor den Reichstag trat. In Straßburg ſpöttelte Chlodwig Hohen⸗ 
lohe vor den Puttkamers und anderen Intimen über Herrn Ernſt Matthias 
von Köller, deffen oſtelbiſche Junkermanier ihm auf die Nerven falle. Folgte 
gehorſam aber dem Ruf ſeines Kaiſers: „Köller mitbringen!“ Trotzdem der 
Unterſtaatsſekretärnun Miniſter des Innern wurde, aus dem Schatten ins Licht 
treten follte. War der Kreuzzug nach China Chlodowechs Wunſch? Haufte er 
gern mit dem Freiherrn von Marſchall, über den er mit ſolchem Behagen den 
Freunden die bitterſten Gloſſen aus der „Zukunft“ vorgeleſen hatte? Kürte er 
Herrn Bernhard von Bülow zum Helfer und Erben? In Aengſten fuhr Frau 
von Bülow damals nach Wien und beſchwor den Botſchafter und Skalden Phi- 
lipp Eulenburg, den geliebten Mann in Rom zu laſſen, wo er fih wohlfühle. 
Den Muth, offen ſich, auf eigene Gefahr, dem Ruf zu verſagen, brachte der 
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im Palazzo Kaffarelli Gebietende nicht auf. Noch gar ſpäter die Kraft, ein im 
Sinn des „großen Vorgängers“ regirender Kanzler zu fein. „Sie ahnen nicht, 
wie viel ich noch verhindere“: Das ward längſt die Loſung. Die ſtets offene 
Ohren und willigen Glauben findet. Der arme Kanzler, heißts, muß in min» 
der wichtigen Fragen zehnmal nachgeben, um da, wo die kaiſerliche Initiative 
gefährlich zu werden droht, einmal feinen Willen durchſetzen zu können. Welcher 
Deutſche hätte vor den trüben Tagen des Caprivismus an ſolchen Verſuch der 
Entſchuldigung gedacht? Die Botſchafter und ihre Gehilfen lächeln, wenn von 
unſeren Offiziöſen beftritten wird, der Deutſche Kaifer habe Dies oder Jenes 
geſagt oder gethan. Wiſſen die Bülow und Tſchirſchky denn immer, was er ſagt, 
finnt und thut? Was er mit Franz Jofeph beſprochen und der Fürftin Metter- 
nich anvertraut hat? Ob aus Kiel, Hamburg odereiner Fjordſtadt Nikolai nicht 
eine lange Depeſche, derurgeniale Herr von Schoen eine Weiſung erhielt, die 
dem Nachbarverhältniß der beiden Kaiſerreiche neuen Inhalt giebt? Welche 
Gegenſtände in der vertraulichen Ausſprache mit Hakon berührt worden ſind, 
einer Ausſprache, deren Thema Onkel Eduard durch den (Hakon befreundeten) 
Bruder ſeines Geheimſekretärs bequemer und raſcher noch als von Majeſtät 
Mauderfahren konnte? Wußten fie, daß ſechzehn deutſche Linienſchiffenebſt et⸗ 
lichen Torpedobooten zum Beſuch norwegiſcher Häfen ausziehen würden? Im 
londoner Marineamt fand man die Nachricht, die den Gegner von übermorgen 
in ſchon dankbarer Hoffnung auf den Erwerb einer werthvollen ſtrategiſchen 
Baſis zu zeigen ſchien, ſo wichtig, daß die Abſicht, die Britenflotte wieder in 
die Oſtſee dampfen zu laffen, für die Manöverzeit dieſes Jahres aufgegeben 
wurde. Hatte der Kanzler dem Plan zugeſtimmt? Schon verſichern ruhigen 
Gemüthes ſelbſt Offiziöſe, Fürſt Bülow habe „natürlich“ nicht gewußt, daß 
der preußiſche Kultusminiſter den Schwarzen Adler und ein Lob feines „ges 
ſchickten Eingreifens“ erlangen werde: und glauben, ihrem Herrn mit der Be⸗ 
theuerung zu dienen, erſei von einer politiſchen Handlung des Königs ahnung- 
los überraſcht worden. Schon leſen wir im Lokalanzeiger, Wilhelm habe den 
Zaren zu einer Zuſammenkunft eingeladen, die in Peterhof aber als einſtwei⸗ 
len unmöglich bezeichnet wurde. Iſts wahr? Dann wars ein neuer Fehler. 
DerRepräſentant einer Großmacht muß feinem Gotte danken, wenn er, ohne 
unhöflich zu werden, den arme Nika jetzt nicht zu ſehen braucht, alſo auch nicht 
in den Verdacht kommen kann, ihm Beratherund Vormund zu ſein. Aus dem 
ſelben Quell rinnt noch eine andere Meldung. Ein Offizier, der ſeit Jahren 
der Bekleidung⸗ und Ausrüſtung⸗Abtheilung im Oberkommando derSchutz⸗ 
truppe vorſteht, iſt des Verbrechens beſchuldigt, von dem Paragraph 140 des 
14 


1:0 Die Zukunft. 


Militärſtrafgeſetzbuches ſpricht: „Wer für eine Handlung, die eine Verletzung 
einer Dienſtpflicht enthält, Geſchenke oder anderen Vortheil annimmt, wird 
wegen Beſtechung mit Zuchthaus bis zu fünf Jahren beſtraft. In minder 
ſchweren Fällen tritt Freiheitſtrafe bis zu drei Jahren ein." Der Angeſchuldigte 
iſt auf Befehl des Gerichtsherrn der Gardekavalleriediviſion verhaftet worden 
und ſitzt ſeit dem zwanzigſten Julitag in der ſüdlichen Militärarreſtanſtalt (in 
der Haſenhaide). Eine traurige Geſchichte; Staunen konnte fie, ſtarres Ent- 
ſetzen freilich nur da erregen, wohin über die Vertrags- und Lieferungverhält: 
niffe der Firma Von Tippelskirch (und Genoſſen) feit dem Beginn des Bantu: 
aufſtandes bisher kein Wörtchen gedrungen war. Nun aber leſen wir, der Kaiſer 
habe aus Norwegen nach Berlin telegraphirt, er fordere von der Behörderück⸗ 
ſichtlos durchgreifendes Handeln. Fordere alſo, daß nach dem Geſetz verfahren 
werde. Das, hoffen wir, wäre auch ohne die Mahnung geſchehen. Die bewirkt 
vielleicht, daß dem Beſchuldigten ein etwa noch möglicher Entlaſtungbeweis er- 
ſchwert wird; und ſicher, daß der Erdkreis aufhorcht. Wieder ein deutſcher Ko- 
lonialſkandal. Derälteſte, bewährteſte Gouverneur laut der Unzucht, Urkunden⸗ 
fälſchung, Beſtechlichkeit verdächtigt. Ein anderer wegen roher Mißhandlun⸗ 
gen abgeſetzt. Ein dritter von der Heimathbehörde gezwungen, ſich vom Gou— 
vernementsarzt unterſuchen und amtlich beſcheinigen zu laſſen, daß ernichtſy— 
philitiſch ſei. Der Tapfere, der in Südweſtafrika die deutſchen Truppen zum 
Siege geführt hat, wird zur Dispoſition geſtellt, ſcheidet in ſichtbarem Zorn und 
läßt in feiner letzten Rede keinen Zweifel darüber, daß er den Vater all der Uebel, 
> die fein Handeln hemmten, im Kanzler erblickt. Aus der Kolonialabtheilung 
werden faſt alle Geheimräthe plötzlich in andere Aemter verſetzt. In jedemStock⸗ 
werkthront ein Unterſuchungrichter. Beamte aller Rangklaſſen werden vernom⸗ 
men, [einen belaſtet. Nun würgt der Verdacht gar einen Stabsoffizier im Be⸗ 
zirk des Oberkommandos, deffen Chef, ein Oberſt, vom Urlaub nicht dienſtfähig 
heimkehren wird. Ubi pus, ibi evacua. Ließ ſichs aber, mit Thyol oder feuchter 
Hitze, Alkohol oder Beſtrahlung, nicht ſtiller machen? Mußte den britiſchen 
Settlements diefe Fülle brauchbaren Zündſtoffes geliefert werden? Ob in allen 
Fällen die Schuld der Angeklagten erwieſen wird, iſt jetzt kaum noch wichtig; 
wo die härteſte Strafe ausbleibt, da, wird es heißen, hat man den ſchwarzen 
Fleck eben überſchminkt. „Wie weit muß die Verſeuchung gediehen ſein, da der 
Kaiſer ſelbſt die Anwendung des Meſſers und Brandeiſens befahl! Und dieſe 
zuchtloſen Leute wollen koloniſiren und bilden ſichein, mit uns den Kampf um 
ungeſittigte Länder wagen zu können! Nur die von ihnen ſelbſt veröffentlichte 
Sündenliſte brauchen wir vorzulegen: und jeder Farbige erklärt, wie Morenga 
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jüngſt im Kapland, er werde den Briten gern, doch niemals den Deutſchen 
fidh beugen.“ Kanzler und Kanzlergehilfen find zu ſolcher Einſicht immerhin 
noch klug genug. Sie wiſſen, daß man den Norweger, Eduards Schwiegerſohn, 
vor feiner Antrittsviſite nicht beſuchen durfte; daß man Nikolaiin feinem ver- 
goldeten Käfig brüten laſſen und den gefährlichen Schein eines Ingerenzver⸗ 
ſuches meiden muß; daß die Vernunft, der dumpfe Inſtinktſchon dem Politiker 
räth, den bei Nacht gehäuften Schmutz nicht am hellen Tag lange auszuſtellen. 
Das Alles wiſſenſelbſt die Einfältigen. Haben aber nichtden Muth, laut zuſagen: 
So muß es, nur ſo darfes fein; ſonſt gehe ich. Heute. Denn ich kann nicht anders. 

Nur Einen, der dieſes Wortſpräche, ſollte man loben; dieſes Wort nur 
von Jedem verlangen. Tag vor Tag wiederholen: Der Platz, der nach der Ber- 
faſſung dem Kanzler gebührt, iſt leer; und ehe er nicht wieder würdig beſetzt 
ift, kehrt dem Reich das Glück nicht zurück. Kanns nicht zurückkehren. Daß der 
calculus des Kaiſers faft im mer auf der falſchen Stelle lag, möchte noch hin- 
gehen. Wilhelms in die Weite ſtrebendes Planen iſt nirgends ans Ziel gelangt. 
Er hat Frankreich nicht verſöhnt, den Iſlam nicht gewonnen, weder in Rup- 
land noch in Oſtaſien Liebe geerntet, trotz allen Geſchenken, Artigkeiten und 
Milliardärbeſuchen in den Vereinigten Staaten nicht die erhoffte Neigung zu 
einem Schutzbündniß gegen England gefunden; nicht einmal das Vertrauen 
der Holländerzu ſtärken und den Dreibund zu erhalten vermocht. Wie ſein Ahn, 
das einzige politiſche Genie des Zollernhauſes, könnte auch er, nur mitſchwerer 
belaftetem Herzen, heute über die Zeit klagen, où lon est bien revenu de la 
terreur de nos armes, où l'on pousse la témérité jusqu’à nous mépriser. 
Auch Hohenzollern find ſterbliche Menſchen und dem Irrthum unterthan. Doch 
ſelbſt ein mit politiſchem Talent und ſicherem Augenmaß begabter Monarch 
könnte in unſeren Tagen nicht die Geſchäfte eines großen Reiches führen. Nicht, 
wenn eran der Spitze zu ſehen wäre. Eduard thut viell manche Briten meinen: zu 
viel) und hat fein ſoignirtes Fetthändchen in jedem Spiel, das um hohen Ein⸗ 
fat geht. Sieht man ihn aber? Iſt feines Wirkens Spur aus der Ferne genau 
zu erkennen? Britanien wollte ein ſchwaches Reuſſenreich: Japan erfüllte den 
Wunſch. Wollte in Aſien gegen Amerika, Rußland und Deutſchland, in Afrika 
gegen deutſche Konkurrenz, in Europa gegen eine Feſtlandekoalition geſichert 
ſein: Bündniß mit Japan, Freundſchaft mit China, Vorſtoß nach Tibet; Be⸗ 
günſtigung der Hereros und Hottentoten, ſchlaue Ausbeutung der kameruner, 
windhuker, berliner Kolonialſkandale, Cromers kluge Diktatur in Egypten, Ab- 
kommen über Tripolis, Marokko, Abeſſinien, Einſchüchterung des Osmanen⸗ 
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Norwegens Thron ein Däne, der von England die Frau und die Krone empfing; 
der Sultan am Perſiſchen Golf jo ohnmächtig wie am Sinai. Rußland? So: 
bald es mürb genug ift, laden wirs in unſeren Concern, der das deutſche Landwie 
ein Gurtumſchnürt, helfen ihm auch wohl mit Bargeld aus der Klemme. Einft- 
weilen ſchüren wir die Feuer, deren Gluth ihm den Angſtſchweiß aus den Poren 
treibt. Sagen demZaren: Deutſchland will mi Waffengewalt interveniren, weil 
es Dir nicht mehr die Kraft zur Ruheſtiftung zutraut. Sagen der Rebellen: 
ſchaar: Deutſchland will Eurem Tyrannen ſtarke Büttel liefern, weil es von 
je her der Hort finſterer Reaktion war und immer ſein wird. Säen auf beiden 
Seiten ſo Mißtrauen wider den Nachbar und hindern durch das Alarmgeſchrei 
Deutſchland, die Gelegenheit zu vortheilhafter Annäherung zu benutzen. Unſer 
biederer Schwatzbannerman ärgert den Zaren mit thörichter Rede? Thut nichts; 
wir erinnern an das Wort eines anderen Campbell: Coming eventscast their 
shadows before. Laſſen Herrn Stolypin ſagen, die Rede ſei mißverſtanden 
worden; und haben für den Nothfall bei den ruſſiſchen Montagnards ein neues 
Steinchen im Brett. Zeigen auf Kongreſſen und bei Verbrüderungſchmäuſen 
inzwiſchen, daß wir faft too full of the milk of human kindness find, und 
empfehlen, da wir in naher Zeit nicht viel ſtärker werden können, den Völkern 
der Erde, die läſtige Rüſtung abzulegen ... So macht man Politik, nützt man 
wechſelnde Konjunkturen aus. Der König iſt hinter dem Vorhang zu ahnen; 
wer nach ihm ſtäche, träfe gewiß aber nur irgend einen Polonius. Der König 
läßt fich ſuchen, läßtſeines Willens Richtung errathen. Redet nicht, telegraphirt 
nicht und kann jeden Augenblickſagen: Das hat mein Miniſter gethan, der Ber- 
trauensmann der regirenden Mehrheit. Iſt überall, wo erſich zeigt, willkommen; 
und erlebt jetzt die lange in kühler Geduld erwartete Freude, daß die Frage, ob 
er den Neffen endlich beſuchen will, zum Pivot deutſcher Politik geworden ift. 
Nie wäre fie geworden, wenn Bismarck ein aufrechter Nachfolger lebte. 

Der hätte die Menſurdepeſche, die Beſuche in Schönbrunn und Chriſtiania, das 
Loblied auf Studt und die Botſchaft an Nikolai als Kanzler nicht überdauert; 
ſelbſt wenn er erſt nach der marolkaniſchen Niederlage ins Amt gelangt wäre. 
Der würde jetzt tapfer vor ſeinen Herrn hintreten und ſprechen: „Eine Zuſam⸗ 
menkunft mit dem König von England ift fürs Erſte unmöglich; müßte dem An⸗ 
ſehen Eurer Majeſtät ungemein ſchaden. Draußen; und noch mehr in unſerer 
Heimath. Nicht mir ſteht das Urtheil darüber zu, wo in dieſem Verwandten⸗ 
zwiſt das Recht, wo das Unrecht ift. Mit einem Vetter aber, der gegen ihn fo 
gehandelt, über ihn fo geſprochen hat wie, nach unzweideutiger Wahrnehm⸗ 
ung und zehnfach beglaubigtem Zeugniß, König Eduard gegen und über Euer 
Majeftät, würde ſogar ein Privatmann nicht perſönlichen Verkehr ſuchen. 
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Der gekrönte Vertreter einer Großmacht darf es nicht. Alle, die füruns wich⸗ 
tig find, wiſſen, was geſchehen iſt; wiſſen auch, daß der König nur kommt, weil er 
ſehr oft (und nichtihm allein) ausgeſprochenen Bitten fein Ohrnichtlänger ver- 
ſchließen kann, und daß ſein Gefühl beim Scheiden nicht zärtlicher fein wird als 
in der Minute des erſten Grußes. Wir wollen fo höflich fein, wie ſichs ziemt, jede 
Möglichkeit neuen Haders ſorgſam meiden und in ſtiller Geduld warten, bis im 
Volksempfinden die Wunde verharſcht. Wenn der Oheim dann, ungerufen, 
unerfleht, bei uns einkehrt, wird ergaſtliche Aufnahme finden. Für diesmal er- 
bitte ich die Ermächtigung, durch den Botſchafter melden zu laſſen, Eurer Maje- 
ſtät Zeit fei für Hochſommer und Herbſt ſo belaſtet, daß die Zuſammenkunft mit 
dem König, zumal er den Umweg über Berlin ſcheue, leider verſchoben werden 
müſſe.“ Keiner ſprach feit 1890 je wieder ſo. Jederumlauerte den Herrn. Was 
mag er wollen? Welchen Willens Ausdruckwünſchter von mir zu hören? Caprivi 
war ein in der Furcht des Kriegsherrn erwachſener, der Politik fremd gebliebener 
Soldat, Hohenlohe ein müder, des Reichsgeſchäftes unkundiger Greis, Bülow 
ein von Fortunen allzu hitzig geküßtes Gunſtkind, das, mit charmanten Gaben, 
überallein guter Zweiter werden konnte, nirgends ein Erſter. Ein ſtrammer Ge- 
neral, zwei ſchmiegſame Diplomaten, die ein Staatsmann zu nützlichem Agen- 
tendienſt verwenden konnte. Alle Drei dachten mehr an Applaus als an fortwäh⸗ 
rende Wirkung; wollten ſich auf der Höhe halten und ihrer Perſon Anerkennung 
werben, nicht den vorbedachten Plan eines Schöpferhirnes durchſetzen. Wollten 
fih, nichteine Sache. Alle Drei ſtöhnten vor den Gäſten über die Gefahr kaiſer⸗ 
licher Initiative und Keiner wagte Kopf und Kragen an den Verſuch, ſie zu min⸗ 
dern. Was kommen mußte, kam. Schneller als in Fritzens Preußen nach 1786 
führte diesmal der Schlängelpfad bergab; ſchneller noch als in den dunklen 
Tagen, da Friedrich Wilhelm der Vierte die Hoffnung enttäufchte. Das Unglück 
dieſer Zeit hat Treitſchke in die Worte gefaßt: „Die ruhige Würde des Vaters er⸗ 
weckte Vertrauen, die bewegliche Geſchäftigkeit des Sohnes Zweifel und Arg⸗ 
wohn.“ Damals gab eskein Deutſches Reich, hatte der Preußenſtaat noch keine 
Verfaſſung. Temperament und Neigungen eines Deutſchen Kaiſers würde die 
Neugier vergebens umſpähen, wenn wachſamvor ihm derKanzler ſtünde, der für 
den Platzgedacht ward. Dann würde der Kaifer nichttäglich genannt, aber auch 
nicht für das Mißgeſchick des Reiches verantwortlich gemacht. Doch Bismarck 
hat, feit Caprivi das böſe Beiſpiel gehorſamer Handlangerleiſtung gab, keinen 
Nachfolger gefunden. Daß auch einem tüchtigen Volk nicht in jedem Menſchen⸗ 
alter ein genialer Führer erſteht, wußten wir, ehe tauſend Trompeten es von 
allen Thürmen blieſen. Wer aber, Ihr Ueberlauten, träumt ſich heute denn 
noch ein Genie an des Reiches Spitze? Deutſchland erſehnt nur einen Mann. 
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Das Jubiläum der Theerfarbeninduſtrie.“) 


ein lieber Dr. Perkin, in dieſen Tagen des Goldenen Jubiläums der 
Theerfarbeninduſtrie, welche Sie, als Jüngling von ſiebenzehn Jahren, 
begründeten, kann ich leider nur in Gedanken bei Ihnen ſein, da mein Ge⸗ 
ſundheitzuſtand mir jetzt unmöglich macht, die ſo oft und gern angetretene 
Reiſe nach England zu unternehmen. Sie werden überzeugt ſein, daß ich 
Dies ſehr bedaure; nicht allein, weil mein Name auf der Liſte der Deutſchen 
Sektion des internationalen Jubiläums Komitees ſteht, deſſen Aufgabe iſt, 
Ihnen die Huldigung der chemiſchen Welt darzubringen, ſondern, weil ich in 
all den Jahren unſerer alten Freundſchaft oft Gelegenheit genommen habe, 
Ihnen den Reſpekt auszudrücken, der Ihren außerordentlichen perſönlichen und- 
wiſſenſchaftlichen Qualitäten gebührt. Sie find in der That während Ihres 
geſammten Lebens ein Vorbild für uns jüngere Männer der Wiſſenſchaft ge⸗ 
weſen. Sie haben uns gezeigt, zu welchen Höhen ein „Selk taught man“ 
durch edles Streben und unbezwingbare Energie hinaufſteigen kann. Wenn 
Ihr Name für alle Zeiten als derjenige des Begründers einer der intereſſan⸗ 
teſten und ſchönſten Induſtrien fortleben wird, ſo werden Sie eben ſo wenig 
vergeſſen werden als der Erſte, der auf dem Boden der reinen Wiſſenſchaft 
dieſe völlig neue und heute in das Leben des Kulturmenſchen ſo tief ein⸗ 
greifende und folgenreiche Induſtrie geſchaffen hat. War doch die Theerfarben⸗ 
Fabrikation die Nährmutter aller übrigen aus dem Steinkohlentheer ent- 
ſpringenden, jetzt ſo mächtigen und weltumſpannenden chemiſchen Großinduſtrien, 
die Führerin auf dem Siegeszug, auf dem die Fabrikation der künſtlichen 
Heilmittel, Nährmittel, Riechſtoffe und anderer heute ganz unentbehrlichen 
Güter friedlich erobert, erfunden wurde. Dieſe That: der direkte und hand⸗ 
greifliche Nachweis, daß die reine Wiſſenſchaft den fruchtbarſten Boden auch 
für den techniſchen und kommerziellen Fortſchritt bildet, dieſe wahre Großthat 
ſtellt Sie für alle Zeiten in die erſte Reihe der großen Lehrer und Reformer. 
Das alte Vorurtheil, daß Handel und Gewerbe nur aus der täglichen Er- 
fahrung und Praxis hervorgehen und lernen können, dieſen eingewurzelten 
und ſchädlichen Aberglauben haben Sie für immer widerlegt. Seit 1856, ſeit 
der Begründung der Theerfarben⸗ Fabrikation ift es Gemeingut aller verſtän⸗ 
digen Männer aller Nationen geworden, daß die Wiſſenſchaft die Grundlage 
auch für Gewerbe und Handel iſt. Das heißt: für den allgemeinen Wohlſtand. 
Die Herrſchaft der Routine und der rohen Empirie war für immer gebrochen 


„) Zum fünfzigjährigen Jubiläum der Theerfarbeninduſtrie hat der heidelberger 
Profeſſor Brühl an den Präſidenten der Chemiſchen Geſellſchaft in London einen Brief 
geſchrieben, der eine zur öffentlichen Verleſung beſtimmte Anſprache an Herrn Dr. W. 
H. Perkin enthielt. Herr Profeſſor Brühl hatte die Güte, mir eine Ueberſetzung dieſer An⸗ 
ſprache für die Leſer der „Zukunft“ zu ſenden. 
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und theoretiſches Wiſſen und experimentelles Können war an die Stelle des 
Herumprobirens und des Zufalls getreten. 

Aber Sie waren nicht zufrieden, als Sie dieſes hohe Ziel und den 
Rang einer hiſtoriſchen Perſönlichkeit in der Förderung von Produktion und 
internationalem Waarenaustauſch erreicht hatten. Beſeelt mit einem edlen 
Wiſſensdurſt und beſtrebt, unſere Erkenntniß der Natur zu vervollkommnen 
und auszudehnen, haben Sie die Organiſche Chemie mit einer Reihe der glänzendſten 
experimentellen Entdeckungen bereichert. Und nicht unerwähnt darf bleiben, daß 
auch dieſe reine Wiſſenſchaft ſelbſt durch keine einzige praktiſche Entdeckung oder 
Erfindung einen ſo mächtigen, fruchtbaren und nachhaltigen Antrieb erhalten 
hat wie gerade durch die Entdeckung der künſtlichen oder Theerfarbſtoffe. 

Und endlich, in einem Alter, in dem die Meiſten ſich auf ſo wohl⸗ 
erworbenen Lorber zu Ruhe gelaſſen hätten, unternahmen Sie wieder, mit der 
Spannkraft des Jünglings, ein ganz neues und umfaſſendes Werk. Gebrauch 
machend von einer höchſt merkwürdigen, einer geradezu verblüffend genialen 
Entdeckung Ihres großen Landsmannes Michael Faraday, machten Sie ſich 
zur Aufgabe, die Beziehungen zwiſchen der chemiſchen Beſchaffenheit der Körper 
und ihrer magnetischen Cirkularpolariſation (Das heißt: einer der allgemeinen 
Eigenſchaften aller Materie) zu erforſchen. Vor Ihnen war wenig, faſt nichts 
über dieſen Gegenſtand bekannt, jedenfalls nichts für den Chemiker praktiſch 
Brauchbares. Sie ſchufen einen neuen Wiſſenszweig, lehrten uns, wie aus 
der magnetiſchen Rotation Schlüſſe in Bezug auf die Struktur der Körper 
gezogen werden können, ähnlich wie aus einer anderen allgemeinen phyſikaliſchen 
Eigenſchaft, der Refraktion und Disperſion. Und indem Sie zeigten, daß 
beide phyſikaliſchen Unterſuchungmethoden zu völlig übereinſtimmenden Ergeb⸗ 
niſſen führen, leiſteten Sie beiden Disziplinen einen weſentlichen Dienſt; und 
damit zugleich auch der Chemie, der jene zu dienen beſtimmt ſind. 

Das Werk Ihres arbeitreichen Lebens iſt ein erſtaunlich vielſeitiges und 
umfaſſendes und ward von glänzendem Erfolge gekrönt. Die große britiſche 
Nation iſt mit Recht ſtolz auf Sie, ihren Sohn, und wird Ihr Bild der 
Nationalgalerie einverleiben, in der ſo viele Helden verewigt ſind. Aber 
William Henry Perkin, der Schöpfer einer weltumfaſſenden Induſtrie, der 
große Naturforſcher, gehört nicht allein feinen Landsleuten. Er wird bewundert 
in allen fünf Erdtheilen und in allen Kulturländern gedenken ſeiner treue und 
ergebene Freunde mit Verehrung und Liebe. Mich zu dieſen rechnen zu dürfen, 
mein lieber Dr. Perkin, wird immer eine der werthvollſten Erwerbungen meines 
Lebens bilden. Daß Sie noch für viele glückliche Jahre Ihrer Familie und 
Ihren Freunden zur Freude, der Menſchheit zum Nutzen und zur Nacheiferung, 
erhalten bleiben: Das iſt der herzlichſte Wunſch Ihres ergebenen Freundes 


Heidelberg. Julius W. Brühl. 
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Pariſer Ausſtellungen. 


der müßte ich „Salons“ fagen? Das Wort aus der ſeligen Rokokozeit wider- 

ſtrebt mir vor dieſen erſchrecklichen Monſtre⸗Anhäufungen von bemalten 
Leinwänden; es erweckt unwillkürlich ſo ganz andere Vorſtellungen. Nur eine 
Veranſtaltung wird mit dem Wort „Salon“ treffend bezeichnet. Weit draußen im 
Bois, in dem bezaubernden Schlößchen La Bagatelle (um ich weiß nicht wie 
viele Millionen wurde dieſe Kleinigkeit vor Kurzem von der Stadt Paris erwor⸗ 
ben) haben die Künſtler vom Champ de Mars, vom ehemaligen, eine retroſpek⸗ 
tive Ausſtellung gemacht, die gegen die Jahresausſtellungen in jeder Beziehung 
vortheilhaft abſticht. Parva sed apta ſteht über der Eingangspforte. Die Worte 
beziehen ſich freilich auf das Schlößchen und ſtammen von deſſen Erbauer (der 
als König Karl der Zehnte hieß), aber man könnte für die Ausſtellung ſelbſt, über 
deren Eingang ſie ſtehen, keine paſſenderen finden. Hier fühlt man ſich im Salon. 
Alles bietet hier Genuß: die Räume, die man durchwandelt, die Teppiche, auf die 
der Fuß tritt, die koſtbaren Möbel, die zum Ruhen einladen, beſonders aber die 
ausgeſtellten Kunſtwerke. Zuerſt iſts ein reiner Sinnengenuß. Dabei gehen Einem 
plötzlich Lichter auf und man erlebt Freuden jeder Art. 

Die Bedeutung dieſer kleinen Ausſtellung beruht zunächſt darin, daß wir 
einzelne Künſtler hier von ihrer intimſten Seite kennen lernen, was auf der großen 
Jahrhundertausſtellung im Allgemeinen weder erreicht noch auch nur angeſtrebt 
wurde. Die großen Galerieſtücke geben ja nicht immer den beſten Begriff vom 
Können eines Künſtlers. Von bekannten Meiſtern ſehen wir hier ein faſt fremdes 
Geſicht, ihr Jugendgeſicht voll keuſcher Reize noch ohne das ſtereotype Mienenfpiel 
der ſpäteren Virtuosität. So von Albert Besnard einen weiblichen Studienkopf mit 
breitflächiger und doch unendlich zarter und weicher Modellirung, von ergreifen⸗ 
der Wirkung; weit iſt man hier von den verblüffenden und blendenden Werken 
des ſpäteren Luminiſten und noch weiter von dem virtuoſen Diplomatenbildniß 
zweifelhaften Werthes, das im Salon hängt. 

Sehr überraſcht haben mich die Sachen von Stevens. Dieje Bildniſſe pariſer 
Damen haben mich mehr an unſeren Leibl erinnert als an die großen pariſer 
Meiſter, bei denen der Belgier Stevens, der allmählich doch ganz Pariſer gewor- 
den war, in die Schule gegangen iſt. Vielleicht liegts daran, daß Stevens, wie 
Leibl, bei aller raffinirt maleriſchen Behandlung der Oberfläche nicht unterläßt, 
den Ausdruck des individuell Innerlichen zu betonen, mehr zu betonen, als es im 
Allgemeinen franzöſiſche Art ſein mag. Nicht immer; und gewiß nicht in der 
Literatur. Aber in der großen Bilder⸗Heerſchau des Jahres, wo in der glänzen⸗ 
den und erfolgreichen Durchſchnittsmalerei das mondäne Damenbildniß den erften 
Platz einnimmt, kann man ſich der Beobachtung nicht verſchließen, daß dieſe Ma⸗ 
lerei, elegant, brillant, charmant wie ihr Gegenſtand, uns ſehr viel von Toilette, 
Coiffure und Boudoir⸗Chic erzählt, doch ſehr wenig von den Seelen der Darge- 
ſtellten, von ihrer inneren Individualität oder individuellen Innerlichkeit. Wenn 
man von dieſen Bildniſſen ſich nach den Originalen umwendet, die am Tag der 
Eröffnung in Schaaren zu ſehen find, fo kann man ſich leicht überzeugen, daß die 
gemalten Puppenköpfe durchaus nicht Dokumente der Wirklichkeit ſind, ſondern nur 
Beweiſe eines korrumpirten Geſchmackes oder völligen Unvermögens. 
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Und da bemerke ich zu meinem Schrecken, daß ich mit dieſen letzten Be— 
merkungen etwas unbedacht und voreilig La Bagatelle ſchon verlaſſen habe, 
dieſes Zauberſchloß mit ſeinen auserleſenen ſtillen Wundern, ſeinem Park, dem 
ſchönſten weit und breit um Paris und den auch noch nicht, wie die Hauptſtraßen 
des Bois, die Autos durchſchnauben, durchſtauben, durchſtänkern. Aber hier muß 
ich mich doch unterbrechen. Denn in dieſem Luſtwald des eleganten Paris und in 
den Champs Elysées wird Einem deutlicher als irgendwo, welchen Rieſenſchritt 
die Welt wieder vorwärts gemacht hat. Nämlich in ihrer Verhäßlichung. Wie ſchön 
wars früher hier und welcher Genuß auch für den Armen, dieſe Tauſende von ele⸗ 
ganten Equipagen, mit den feurigen Thieren zu ſehen, dieſen Adel in Haltung und 
Geberde, dieſen Triumphzug pariſer Frauenreizes! Ein entzückendes, ein berauſchen⸗ 
des Schauſpiel, etwas dunkler, gedämpfter, getrübter in den Farben als in den großen 
ariſtokratiſchen Jahrhunderten, aber doch den Sinn, der in ihm lag, ſtark und ſchön 
ausſprechend. Und jetzt ... Jetzt ſucht man vergeblich nach einem Sinn. Oder fieh; 
den wahren Sinn nur zu deutlich unter der Larve, unter der wüthenden Jagd nach 
Emotion. Dieſen Menſchen fehlt ſo ziemlich Alles, um aus dem Leben einen Ge⸗ 
nuß, eine Schönheit, ein Feſt der Freude zu machen. Sie brauchen eine laute, über⸗ 
laute, rohe, brutale Sprache, um ſich und Andere von ihrem Machtgefühl zu über⸗ 
zeugen. Und ſie brauchen gar keine Schönheit, keine Freude, keine Luſt, keine Stei⸗ 
gerung der Lebensgefühle, ſondern nur eine plebejiſch übertriebene Geberde dafür. 

Aber ich bin vielleicht ein Romantiker. Und das Automobil iſt vielleicht ein 
Symbol von grauſiger Schönheit. Jeder große, wahrhaft ſelbſtherrliche Souverain 
ſchuf auch immer einen neuen Stil. Und der letzte allmächtige Weltbeherrſcher, 
gegen den die alten Könige wahre Lumpen ſind und der in ſeiner Unperſönlichkeit 
und Anonymität faſt etwas Dämonenhaftes hat, der Kapitalismus, fand vielleicht 
den feinem Stil paſſendſten Ausdruck in feiner dämonenhaft unheimlichen oder uns 
menſchlich⸗maſchinenhaften ſymboliſchen Staatskaroſſe. Wir müſſen uns wohl erſt 
an die neue Schönheit gewöhnen. In der Malerei iſts uns ja nicht anders gegangen. 

Die Maſſen, die ſich in Paris zu den Repräſentanten höherer Bildung 
zählen, haben ſich an die Malerei des Neoimpreſſionismus noch immer nicht ge⸗ 
wöhnt und der Salon des Indépendants iſt ihnen eine ſehr unheimliche Sache. 
Faſt ſo unheimlich (aus mancher Aeußerung habe ichs herausgehört) wie dem 
münchener Bierphiliſter und der dürren berliner Geheimräthin ihre heimathliche 
Sezeſſioniſtenmalerei. Dieſe Ausſtellung der „Unabhängigen“ wurde juſt an dem 
Tage geſchloſſen, wo ich in Paris ankam; ſo habe ich leider nur die Ausräumung 
noch geſehen. Unter den Bildern, die da auf Frachtwagen geladen wurden, waren 
vielleicht auch die, vor denen nach dreißig oder fünfzig Jahren, wenn ſie im Luxem⸗ 
bourg wieder auftauchen, der Philiſter Bewunderung heucheln wird. Er hat ſich 
dann an den Lärm des Automobils gewöhnt; oder thut wenigſtens ſo. Dadurch 
unterſcheidet er ſich vom Romantiker. Dadurch beweiſt er ſeine „Bildung“. 

Da ich alſo, wahrſcheinlich als Romantiker, wieder einmal zu ſpät gekom⸗ 
men bin, habe ich nur noch die offiziell geweihte Kunſt geſehen, der in dem un⸗ 
geheuren „Palaſt der Künſte“ vom Staat ein Ausſtellungraum geſchaffen ift, deſſen 
Pracht den Glauben wecken muß, in der Franzöſiſchen Republik ſei die Kunſt eine 
Staatliche Angelegenheit erſten Ranges. Wäre es nicht nur ein halber Trugſchluß? 

Zwiſchen den beiden in dieſem Palaſt vereinten Ausſtellungen der Artistes 
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Francais und der Société Nationale (dem ehemaligen Champ de mars) giebt 
es, wie bei uns zwiſchen offizieller Kunſt und Sezeſſion, keine inneren, prinzipiellen 
Trennungsgründe mehr, ſondern nur noch äußerliche, geſchäftliche oder einfach hiſto⸗ 
riſche. Doch ſieht man raſch, daß der Salon des artistes frangais ſtärker, nament⸗ 
lich vom eleganten Publikum, beſucht wird. Das ift ganz in der Ordnung. Denn dieje 
Ausſtellung enthält noch immer mehr Bouguereau, alſo Kitſch, als die andere. 

Kitſch iſt Kitſch. Aber zwiſchen deutſchem und franzöſiſchem iſt immerhin ein 
Unterſchied. Der deutſche hat einen bäuerlichen Zug, ſucht aufs Gemüth zu wirken 
und verfällt leicht ins Plumpe, ſogar ins Rohe nach der Seite der Ausführung 
und in falſches Pathos und falſche Sentimentalität nach der Seite der Auffaſſung. 
Der franzöſiſche Kitſch ſtrebt nach Eleganz, iſt auf „roſa“ geſtimmt, iſt raffinirt 
oberflächlich, reich an „koketten“ Mittelchen, verſchmäht aber eben fo wenig wie der 
deutſche Pathos und Sentimentalität. Von der Behandlung des Damenbildniſſes 
war ſchon die Rede. Die Landſchaft, ſo weit ſie in dieſem Zuſammenhang zu 
nennen iſt, hat den ſelben Charakter: geſchminkte Natur. Der pariſer Maler darf in 
der ſchönen (im konventionellen, nicht im künſtleriſchen Sinn ſchönen) Lüge viel 
weiter gehen als der deutſche, der ſich dafür in der Plumpheit mehr erlauben darf. 
Doch genug von der Pſychologie und der Phyſiognomie des Kitſchs. Er nimmt 
hier ſchon zu viel Raum ein; wenig freilich im Verhältniß zu dem Raum, den er 
im ſtolzen Palaſt der Künſte einnimmt. 

Unter dem techniſch ſauber ausgeführten Schund hängt hier und da ein 
gutes Bild. Und oft iſt es nicht einmal ein franzöſiſches. Einige Engländer fallen 
auf durch den ſtilleren Ton, den ſtrengeren Rhythmus, die tiefere Harmonie des 
Kolorits, überhaupt durch eine zurückhaltende, von alter Tradition zeugende Vor⸗ 
nehmheit. Zwei deutſche Frauenbildniſſe, das eine von Fechner in Berlin, das an- 
dere von Walter Thor in München, heben jih von ihrer Umgebung durchaus vor» 
theilhaft ab, was auch von Franzoſen bemerkt wird. Franzoſen hier in dieſem Zu- 
ſammenhang zu nennen, geht nicht; ich müßte dann doch gleich zu viele nennen. 

Einige Worte nur über Henri Martin. In ihm beſitzt Frankreich, Das zeigt 
ſich immer deutlicher, einen Meiſter der monumentalen Malerei, den würdigen Nach⸗ 
folger von Puvis de Chavannes. Dieſe Rieſenpanneaux, für das Kapitol in Tou⸗ 
louſe beſtimmt, wirken mehr als nur dekorativ; fie find wahrhaft monumental. 
Die eine Wand beſonders, die den Sommer und die Landarbeit darſtellt, wirkt über⸗ 
wältigend; fie it im Rhythmus der Bewegung und der koloriſtiſchen Abgeſtimmt⸗ 
heit höchſter Bewunderung werth. Um dem Verdienſt dieſer Rieſenſchöpfung ge⸗ 
recht zu werden, braucht man es nur mit der Dekoration von H. E. Delacroix 
(verhängnißvoller Name hier) zu vergleichen, wo das ſelbe Thema auf jaft gleich 
großem Raum behandelt iſt. Bei ſolchem Vergleich muß ein Blinder die Wichtig⸗ 
keit der Kompoſition und die entſcheidende Bedeutung einer ſtarken, ſchwächeren oder, 
wie bei Delacroix, ganz und gar fehlenden rhythmiſchen Accentvertheilung fühlen. 
Was in Martins Werk ſo groß wirkt, iſt eben der ſtrenge Eurhythmus, der das 
Ganze zur Einheit zuſammenfließen läßt, der allen Tumult bannt, alle Unordnung 
fernhält und eine tiefe Beruhigung in die Seele ſtrömt. Leider iſt die zweite Rieſen⸗ 
wand nicht ſo gelungen. Hier hat der Poet und Romantiker in Henri Martin den 
Plaſtiker nicht zum Beſten berathen. Er hat hier als Gegenſatz zur Landarbeit die 
rein geiſtige Arbeit gewählt. Denken, dichten, träumen: Das ſind Thätigkeiten, die 
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der Darſtellung doch eigentlich widerſtreben. Dieſe Schöpfung, fo viel Innigkeit auch 
darin ausgedrückt ift, leidet an einer bedenklichen Monotonie und an dem ſchmach⸗ 
tend viſionären Zug, der in unangenehmer Weiſe an den früheren Symboliker er⸗ 
innert. Und doch konnte gerade hier, in der Darſtellung der ſtädtiſchen Kultur, ein 
breiteres und weiteres Leben der thätigen Menſchheit zur Anſchauung gebracht wer⸗ 
den; geiſtige Arbeit wohl und höchſtgeſteigerte, aber in ihren weithin ſichtbaren ſinn⸗ 
lichen Wirkungen, die doch auch eine große Poeſie ausſprechen können. Aber der 
Myſtiker Martin hat fih wohl nicht Kraft genug zugetraut, die unrhythmiſche Bru- 
talität des Lebens mit Künſtlerallmacht nachzuſchaffen. Schwerer wäre es allerdings 
geweſen als das Unternehmen, ſinnende Peripathetiker und ſchwärmende Mädchen 
in angemeſſenen Gruppen zu vertheilen. Zu allem Unglück ſteht auch der koloriſtiſche 
Akkord zu dem der anderen Wand in ſchreiendem Gegenſatz, ohne daß man den ` 
Grund recht einzufehen vermag. 

Das aber bleibt beſtehen: wenn Einer heute in Europa, fo ift Henri Martin 
auf dem richtigen Weg zu einem großen Stil der Raumkunſt, der monumentalen 
Malerei. Und er ſteht in Frankreich nicht durchaus allein. Roos, mit ſeinem Mens 
agitat molem und Menard mit feiner Terre Antique find neben ihm zu nennen. 
Beſonders aber Auburtin mit ſeinem Orpheus. Der ſteht an Größe der Form und 
ſtrenger Serenität des Kolorits dem großen Puvis de Chavannes ſogar näher als 
Henri Martin. Im Saal des „Orpheus“ hängt auch das Monſtre-⸗Gemälde des 
Schweizers Giron. Dieſe Leinwand zeigt ein außerordentliches Können und doch iſt 
Alles, was wir davor empfinden, nichts als ein neugieriges Staunen; die eigentliche 
künſtleriſche Wirkung bleibt aus. Warum? Das Werk widerſpricht allen Geſetzen 
dekorativer Kunſt und verfehlt in ſeiner Größe jeden vernünftigen Zweck. Man 
kann da viel lernen. 

Die zuletzt genannten Werke hängen in dem Salon der Société Nationale. 
Hier iſt der Kitſch weniger vordringlich, die Zahl der Könner größer. Man erlebt hier 
ſtarke Eindrücke und ehrliche Freude. Ich müßte viele Namen nennen, wenn ich. 
mich darauf einlaſſen wollte. Die ſtärkſte Wirkung empfing ich von der ſprühenden 
und wahrhaft berauſchenden Koloriſtik von Gaſton La Touche. Besnard wirkt 
gegen früher faſt matt und wie ermüdet. Carrière hat einen ganzen Saal für ſich. 
Ich habe früher hier über ihn geſprochen; diesmal hat er mich nur halb erbaut. 
Er ſcheint mir ſehr deutlich zu beweiſen, daß ein Künſtler, der ſich mit einer ein⸗ 
mal gewonnenen Manier allzu leicht zufrieden giebt, bei aller Begabung ſchließlich 
auf die ſchiefe Ebene geräth und, da er nicht ſtärker wird, in fataler Weiſe von 
Schritt zu Schritt ſchwächer werden muß. ` 

In dieſer Ausſtellung ift ein Bild, das George de Céli le clou de curio- 
sité du Salon nennt; er fügt Hinzu: Elle sera très regardée, très commentée; 
et voilà de quoi satisfaire et l'artiste et l'impérial modèle. Gemeint ift das 
Bildniß Wilhelms des Zweiten von Fritz Borchard. Der franzöſiſche Kritiker 
hat ſich übrigens geirrt: das Bild wird ſehr wenig beachtet; faſt gar nicht. Die 
Meiſten erkennen das Original nicht. Malgré les moustaches en croc ift das 
Bild auch merkwürdig unähnlich. Und nicht einmal ſchmeichelhaft unähnlich. Ich 
ſage nicht mehr; aus begreiflichen Gründen. Wenn der Kaiſer dieſes Bild geſehen 
hat und mit feiner Einwilligung nach Paris gehen ließ, dann hat er jedenfalls bea: 
wieſen, daß er nicht eitel ift. Die Malerei als ſolche ift einfach jämmerlich. Zuerſt 
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wenn man durch die gegenüberliegende Thür in den Saal tritt, wird man frap⸗ 
pirt. Man hat den Eindruck, der Kaiſer ſtehe auf der Weltkugel oder auf einer 
Alpenſpitze zwiſchen den Wolken. Wenn man näher tritt, verſchwindet dieſe Täu⸗ 
ſchung, aber es ſcheint doch, als ob der Künſtler fie beabſichtigt habe; und er hat 
ſie erreicht durch die den Kaiſer umgebenden Wolken, ohne jede Andeutung eines 
Horizonts. Beſonders bös iſt das Kolorit. Das Grün des Jägerrockes iſt von ver⸗ 
waſchener Fadheit und bildet mit dem Violett der Wolken, das einen Stich ins 
Schwefelgelbe hat, einen Mißton, der förmlich wehthut. Ich habe über das Bild 
franzöſiſche und deutſche Stimmen gehört. Bei den Franzoſen klang durch den re- 
ſervirt höflichen Ton eine leiſe Schadenfreude hervor; deutſche Patrioten aber be⸗ 
dauerten, daß wieder einmal eine feierliche Gelegenheit dazu dienen mußte, den 
Franzoſen von deutſcher Kunſt einen Begriff zu geben, der unſerer Wirklichkeit durch⸗ 
aus nicht entſpricht und der das Anſehen unſerer Kultur nur ſchmälern kann. 


München. Benno Rüttenauer. 


Die Kunſt des Malens kann nit wol geurtheilt werden dann van den, die do ſelbſt 
gut Maler ſind. Aber fürwahr den anderen iſt es verborgen, wie dir ein fremde Sprach. 
Die groß Kunſt des Malens iſt vor viel hundert Johren bei den mächtigen Küngen in 
großer Achtbarkeit geweſen. Dann ſie haben die fürtreffenlichen Künſtner reich gemacht 
und wirdig gehalten. Dann fie bedaucht, daß die Hochverſtändigen ein Gleichheit zu@ott 
hätten, als man ſchrieben findt. Dann ein guter Maler iſt inwendig voller Figur, und 
obs müglich wär, daß er ewiglich lebte, ſo hätt er aus den inneren Ideen, dovan Plato 
ſchreibt, allweg etwa Neues durch die Werk auszugießen. Vor viel hundert Johren ſind 
auch etlich berühmt Meiſter geweſt, als mit Namen der Phidias, Praxiteles, Apelles, Po⸗ 
licletus, Parchaſias, Liſipus, Prothogines und die anderen übertreffenlichen Meiſter, de- 
ren etlich ihr Kunſt beſchrieben haben und zumal künſtlich angezeigt, klar an Tag ge⸗ 
bracht. Doch ift ihr löblich Gedächtniß und Kunſt verloren geſchehen, etwan durch Krieg, 
Austreibung der Volker oder Verändrung der Geſetz und Gelauben, das do billig zu be⸗ 
reuen iſt van einem idlichen weiſen Mann. Es geſchicht oft durch die groben Kunſtver⸗ 
drücker, daß die edlen Ingeni ausgeleſcht werden. Dann ſo ſie die gezognen Figuren in 
etlichen Linien ſehen, vermeinen fie, es fei eitel Teufelsbannung. Alſo ehren fie Gott mit 
dem, was wider ihn iſt. Und menſchlich zu reden, ſo hat Gott ein Mißfall über die, die do 
ſöliche Meiſterſchaft vertilgen, die mit großer Mühe, Erbet und Zeit erfunden würd und 
allein van Gott verliehen iſt. Ich hab oft Schmerzen, daß ich der vorbeſtimmten Meiſter 
Kunſtbücher beraubt muß ſein. Aber die Feind der Künſt verachten dieſe Ding. Item hör 
auch kein Neuen, der etwas beſchrieb und aus ließ gehen, den ich zu meiner Beſſrung le⸗ 
jen möcht. Dann obetlich ſind, ſo verbergens doch ihre Kunſt. So ſchreiben etlich van den 
Dingen, die folches nit künnen. Das lautt dann zumal blo (blau), dann ihre Wort find 
am beſten (ſie machen nur ſchöne Worte). Wer etwas kann, der merkts gar bald. Auf ſolchs 
will ich mit gottlicher Hilf das wenig, fo ich gelernt hat, anzeigen, wiewol ſolchs ihr viel ver⸗ 
achten werden. Do leit mir nit an. Dann ich weiß wol, daß ein idlich Ding ehe zu ſchelten 
dann ein beſſers zu machen ift. Ich will auch ſölichs auf das verſtändigſt unverborgnlich 
furbringen, ſo ich mag. Und wenn es müglich wär, fo wollt ich geren alles das, das ich kann, 
klar an Tag bringen, das zu Lieb den geſchickten Jungen, die ſölche Kunſt höher lieben 
dann Silber und Gold. Ich ermahn auch all, die etwas künnen, daß fie ſölchs bef chreiben. 
Thut das getreulich und klar, nit beſchwerend, noch führt lang um, die do ſuchen und 
geren weßten, auf daß Gottes Ehr und Euer Lob groß werd. (Albrecht Dürer.) 


* 
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I: Geburtjahr des großen Satirikers ift unbekannt. Früher pflegte man: 
das Jahr 1483, das Geburtsjahr Raffaels und Luthers, als das des 
Meiſters Rabelais anzunehmen; die neueren Biographen ſind hingegen geneigt, 
es etwa in den Anfang oder in die Mitte des Jahrganges nach 1490 zu verlegen. 
Die jüngſten Forſchungen haben ergeben, daß der Vater Rabelais' nicht, wie man 
früher annahm, Wirth zur Lamprete oder Apotheker, ſondern Licentiat der Rechte 
und Advokat in dem Städtchen Chinon am Zuſammenfluß der Vienne und Loire 
war und manchmal fogar den königlichen Juſtizbeamten (lieutenant général) des 
Bezirkes vertrat. Damit ſind alle Folgerungen hinſällig, die ſich an die niedere 
Abkunft Rabelais' knüpfen; auch die Ableitung des Familiennamens vom hebräiſchen 
Rab, Meiſter, und Lez, Spötter, iſt nicht gerechtfertigt. Die Familie, deren Name, 
nach H. Clouſot, einen mit Ahorn bepflanzten Ort bedeutet (Rabelais = lieu planté- 
d'érable) gehörte der Bourgeoifie an und war reich begütert; denn fie beſaß nicht 
nur das Rebgut Devinicre, deffen der Satiriker ſtets mit größter Zärtlichkeit ge⸗ 
denkt, ſondern auch das Schloßgut Chavigny⸗en⸗Vallée mit allen zugehörigen Red- 
ten, nebſt den Gütern Gravot in Bourgeuil und La Pomadicre in Seuilly, ohne 
der kleineren Ackerparzellen und Rebäcker in den genannten Gemeinden zu gedenken. 
Das Vaterhaus Rabelais', das, wie der Hiſtoriker De Thou erzählt, 1590 in einen 
Gaſthof zur Lamprete umgewandelt wurde, war groß und geräumig. Der Wohlſtand 
der Familie ſcheint ſich in der folgenden Generation erhalten zu haben. 

Den erſten Unterricht empfing Rabelais in der Abtei Seuilly, die etwa einen 
Kilometer von dem Landhaus der Devinière entfernt liegt, das der ausgezeichnete 
Forſcher Abel Lefranc als eigentlichen Geburtort des Satirikers annimmt. Von 
hier kam er in das Kloſter La Baumette bei Angers, wo er unter ſeinen Mit⸗ 
ſchülern die Brüder Du Bellay und Gottfried d'Eſtiſſae kennen lernte, die für fein: 
Leben beſtimmend werden ſollten. Wir wiſſen nicht, was den wohlhabenden Advo⸗ 
"Taten, der fünf Kinder hatte, bewogen häben mag, feinen jüngſten Sohn in eim 
Kloſter zu ſtecken. Sein Noviziat verlebte Franz in dem Franziskanerkloſter Fon⸗ 

tenay⸗-le⸗Comte, im Poitou, und hier wurde er auch, um 1519 oder 1520, zum 
Prieſter geweiht. Aus dieſer Kloſterzeit, die von 1509 bis 1524 währte, rettete er 
Neigungen, die ihn nie verließen: den grimmigſten Haß gegen die Bettelbrüder, 
die ihm nicht verzeihen konnten, daß er ſich mit Leidenſchaft dem Studium der 
alten Sprachen, beſonders des Griechiſchen, hingab, und einen Wiſſensdurſt, der 
Schuld an dem Vagabundenleben ſein mag, das den freigewordenen Mönch durch. 
ganz Frankreich trieb. Damals mochte ein Gelehrter noch den Ehrgeiz hegen, den 
geſammten Kreis menſchlichen Wiſſens zu durchmeſſen: das Wort Encyklopädie 
ſtammt von dem Helleniſten Bude (Budäus), dem Korreſpondenten des Kloſter⸗ 
bruders Rabelais, der nach einander Hebräiſch, Griechiſch, Aſtronomie, Aſtrologie, 


*) „Meiſter Franz Rabelais, der Arzeney Doctoren, Gargantua und Pantagruel, 
aus dem Franzöſiſchen verdeutſcht durch Gottlob Regis“: unter dieſem Titel erſcheint bei 
Georg Müller in München eine neue, anſehnliche Ausgabe des nie veraltenden Meiſter⸗ 
werkes, dem endlich nun, endlich auch in Deutſchland ein bis in die Volksmaſſen hinein⸗ 
reichender Erfolg zu wünſchen iſt. Aus dem leſenswerthen Vorwort des Herrn Weigand, 
des Herausgebers, veröffentliche ich, auf Wunſch des Verlegers, hier ein paar Fragmente. 
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Mathematik, Jurisprudenz und Medizin ſtudirte, ohne die Lecture der Ritterro⸗ 
mane und der ganzen zeitgenöſſiſchen Literatur zu vernachläſſigen. Einer feiner 
Mitbrüder, Pierre Amy oder Lamy war es, der Rabelais mit dem berühmten 
Helleniſten und Hofmann, dem nachmaligen Gründer des College de France (1535) 
in Verbindung brachte. Wir beſitzen noch die Briefe des gefeierten Gelehrten an 
die beiden Freunde: ſie verrathen nicht nur die Schwerfälligkeit des Schreibers, 
der in üblicher Weiſe Griechiſch und Lateiniſch durcheinandermiſcht, ſondern auch 
‚ein Gefühl großer Hochſchätzung für den „liebenswürdigen und gelehrten Rabelais“. 

Das Verhältniß Rabelais' und Lamys zu den anderen Mönchen, die in 
dem Studium des Griechiſchen einen Akt offenkundiger Ketzerei ſahen, war bald 
unleidlich geworden. Es ſcheint, daß man eines Tages ſogar die Bücher der Freun⸗ 
de konfiszirte und die Beiden zur Flucht zwang. Wir ſind über dieſe ganze An⸗ 
gelegenheit nicht allzu genau unterrichtet. Thatſache iſt, daß ſich einflußreiche Freunde 
ins Mittel legten, um Rabelais aus dieſen unſicheren Verhältniſſen zu befreien; 
und ſo kam es, daß er im Jahr 1524 das Kloſter wieder verlaſſen konnte. Gottfried 
d' Eſtiſſac, der im Alter von dreiundzwanzig Jahren Biſchof von Maillezais ges 
worden war, hatte von Klemens dem Siebenten ein Indult erwirkt, das feinem 
Schulfreund geſtattete, in den Orden der Benediktiner überzutreten und Rechte 
und Pfründen eines regulären Chorherrn der Abtei zu Maillezais zu übernehmen. 
Rabelais ſtand in den Dreißigern, als er in ein freieres Leben trat. Ueberflüſſig 
ſcheint mir, auf die Legenden einzugehen, die den jungen Franziskaner als Spaß⸗ 
macher und Trunkenbold zeigen. 

Sicher iſt, daß Rabelais mit dem Tage ſeines Austrittes aus dem Kloſter 
ein neues Leben begann. Er beeilte ſich aber keineswegs, in das genannte Stift 
einzutreten, deſſen Brüder jedenfalls nicht dem gelehrten Ruf entſprachen, den ſich 
die Benediktiner erſt ſpäter erworben haben. Er verbrachte ſeine Zeit in dem Schloß 
von Ermenaud oder in dem Priorat zu Legugé, als Gaſt Gottfrieds von Eſtiſſac, 
der als Grandſeigneur und Gelehrter gern Leute von Geiſt und Talent um ſich 
ſah. Das Glück, das Rabelais in dieſer heiteren Welt genoß, war zu ſchön, um 
lange dauern zu können. Wir wiſſen aus ſeinem Bittgeſuch an den Papſt, daß er, wie 
man ſo ſagt, aus der Kutte ſprang, um das Leben eines fahrenden Gelehrten zu 
führen. Einige behaupten, er ſei einige Zeit Pfarrer und Arzt in Souday geweſen. 
Die ſicheren Spuren des Vaganten finden wir wieder in Montpellier, wohin er 
als Fünfunddreißiger kam, um ſeine mediziniſchen Studien fortzuſetzen. In die 
Liſten der Mediziniſchen Fakultät hat er ſich am ſechzehnten September 1530 ein⸗ 
gezeichnet; am erſten November erlangte er die Würde eines Baccalaureus, dem 
die Pflicht oblag, drei Monate lang Vorträge zu halten. Rabelais las vor einem 
zahlreichen Publikum über die Aphorismen des Hippokrates und die „Ars parva“ 
des Galen. Auch dieſen Aufenthalt hat die Legende ausgeſchmückt: ſo ſoll Rabelais 
als Zuhörer einer Disputation über die Heilkraft der Pflanzen Zeichen von Un⸗ 
geduld gegeben haben und daun, auf eine Einladung des Dekans hin, die ganze 
Materie ſo meiſterhaft behandelt haben, daß ihn das ganze Auditorium, unter 
ebhaften Beifallsbezeugungen, als des Doktorates würdig erklärte, das Rabelais aber 
erft ſpäter, im Jahr 1537, erwarb. Um ſo ſicherer ift, daß der übermüthige Bacca- 
laureus in einer Poſſe „La morale comédie de celui qui avoit épousé une 
femme mute (muette)“ mitſpielte und daß er ſich noch ſpäter dieſer Farce er» 
innerte, die Molière in ſeinem „Arzt wider Willen“ benutzt hat. 
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Im Jahr 1532 finden wir Rabelais in Lyon. Dieſe Stadt begann eben. 

nach langer Dunkelheit einen neuen Aufſchwung zu nehmen. Der Durchmarſch der 
franzöſiſchen Truppen, die nach Italien zogen, die Gunſt der franzöſiſchen Könige, 
die das Aufblühen der Induſtrie begünſtigten, die Nähe Baſels, wo Erasmus ſtarb, 
und Genfs, wo bald darauf Calvin zu predigen begann, brachten Leben in die unruhige 
Stadt. Zur Ausübung des ärztlichen Berufes bedurfte es damals nicht des Doktor⸗ 
titels; und ſo bekleidete denn Rabelais von 1532 bis 34 die Stelle eines Arztes 
an dem großen Spital zu Lyon, mit einem jährlichen Gehalt von vierzig Livres 
nach tourer Münzfuß. Zu gleicher Zeit war er Korrektor in einigen Druckereien; 
auch die Veröffentlichung des zweiten Theiles der „Epistolae medicinales* des 
Giovanni Manardi aus Ferrara, die er ſeinem Freunde Tiraqueau widmete, der 
Aphorismen des Hippokrates, der „Ars parva“ Galens und zweier lateiniſchen 
Schriften, „Lueii Cuspidii Testamentum“ und des „Contractus venditionis, 
antiquis Romanorum temporibus initus“, die ſpäter als apokryph erkannt wur⸗ 
den, fällt in dieſe Zeit. Auch Kalender ſcheint der gelehrte Arzt, wohl um des 
Verdienſtes willen, eine Reihe von Jahren hindurch gemacht zu haben. Von dieſen 
Verſuchen hat ſich nur einer erhalten: gegen Ende des Jahres 1532 erſchien, faſt 
gleichzeitig mit der erften Ausgabe des „Pantagruel“, die „Pantagrueline Prog- 
nostication“, eine Satire auf die Kalenderpropheten, die in mancher Hinſicht die 
ſpäteren Tendenzen des glänzenden Spötters anzeigt. Es wird behauptet, Rabelais 
habe ſeinen burlesken Roman geſchrieben, um den Verleger für die Mißerfolge 
die ſeine gelehrten Schriften hatten, zu entſchädigen; Andere meinen, er habe das 
burleske Wark, von dem er ſelbſt nicht viel halten mochte, hingeworfen, um ſeine 
Kranken zu erheitern. 
. Im Winter des Jahres 1534 fah Rabelais zum erſten Mal Rom, im Ge: 
folge des Erzbiſchofs von Paris, Johanns von Bellay, der von Franz dem Erſten 
an den päpſtlichen Hof geſchickt wurde, um den Bruch zwiſchen Heinrich dem Achten 
von England und der römiſchen Kurie zu verhindern: der Diplomat ſollte von 
dem König die Zuſicherung erhalten, daß er nicht mit Rom brechen werde, wenn 
der Papſt ſeine Scheidung von Katharina von Aragonien und damit ſeine Ehe 
mit Anna Boleyn anerkenne. Rabelais ſcheint als Arzt und Sekretär an der Seite 
dieſes glänzenden Franzoſen gewirkt zu haben, der in ſeinem Hausgenoſſen die 
ſprühende Laune des vielbeleſenen Gelehrten und den Mann omnium horarum 
zu ſchätzen wußte. Die Ueberlieferung, die allerdings in dem Humoriſten nur den 
Hofnarren des Geiſtes ſieht, ſchildert ihn als Bratenſchneider, écuyer tranchant, 
oder als Erbtruchſeß, architrielin, der Biſchofstafel; und fein eigener Scherz dar— 
über zeigt, daß feine Würde nicht darunter litt. Die politiſche Miſſion des Erz⸗ 
biſchofes blieb erfolglos: die Politik Karls des Fünften behielt die Oberhand und 
England ſagte ſich los von Rom. Rabelais, der ſeinen römiſchen Aufenthalt zu 
archäologiſchen Studien zu benutzen wußte, nahm an den Sitzungen des Konſiſto⸗ 
riums Theil. Nach ſeiner Heimkehr veröffentlichte er in Lyon bei Grypphius die 
„Topographia urbis Romae“ von Marliani und den „Gargantua.“ 

Im folgenden Jahr verlieh der Nachfolger Klemens des Siebenten, Paul 
der Dritte, dem Erzbiſchof Johann von Bellay den Purpur; und Rabelais, der in⸗ 
zwiſchen wegen unbeſugter Abweſenheit ſeine Stelle als Spitalarzt verloren hatte, 
begleitete den Kardinal zum zweiten Mal nach Rom. Hier ſcheint er ganz beſon⸗ 
dere Achtung genoſſen zu haben: die Franzoſen, die eine Empfehlung brauchten, 
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pflegten fich an ihn zu wenden und die Briefe, die er an feinen Gönner und Schul⸗ 
freund Gottfried d'Eſtiſſac ſchreibt, beweiſen, daß er feine Stellung im Haufe des 
mächtigen Kardinals als kluger Weltmenſch auffaßte. In einem dieſer Briefe bittet 
er den Biſchof, der ſeine Zeit als Gartenkünſtler verbrachte, um einen Wechſel, da 
er zwar an der Tafel des Kardinals ſpeiſe, aber für Depeſchen und Heine Bedürf⸗ 
niſſe Geld brauche. Zu dieſen kleinen Ausgaben gehörte der Ankauf von Pflan⸗ 
zenſamen, den er der Nichte ſeines Gönners zugehen ließ; er ſoll den römiſchen 
Kopfſalat in Frankreich eingeführt und das Rezept zur Herſtellung des Garum, 
einer mediziniſchen Sauce, deren Heilkraft Plinius und Dioskorides lobend erwähnen, 
wieder gefunden haben. Als kluger Weltmenſch benutzte Rabelais ſeinen zweiten 
Aufenthalt in Rom, um ſeine Stellung zur Kirche zu regeln: in der Bittſchrift an 
der Papſt, Supplicatio pro apostasia, die wir noch beſitzen, bekennt er, daß er 
in der Weltlichkeit umhergeirrt ſei; er bittet um Abſolution und um die Erlaub⸗ 
niß, als Benediktiner in ein Kloſter eintreten und die Heilkunſt innerhalb der Grenzen 
ausüben zu dürfen, die das kanoniſche Recht den Klerikern vorſchreibt. Citra adusti- 
onem et ineisionem, pietatis intuitu, sine spe lucri. Das heißt: ohne zu ſchnei⸗ 
den und zu brennen, rein um der Barmherzigkeit willen. Der Papſt willfahrte 
dieſem Geſuch in einem Breve vom ſiebenundzwanzigſten Januar 1536, das voll 
ſchmeichelhafter Wendungen für Rabelais iſt, der bald darauf, als Karl V. nach 
Rom kam, mit ſeinem Gönner die Ewige Stadt verließ und nach Frankreich zurückkehrte. 

Nach ſeiner Rückkehr aus Italien beeilte er ſich durchaus nicht, das Kloſter⸗ 
leben wieder aufzunehmen, obwohl ihm ſein Protektor, der Kardinal, eine Chor⸗ 
herrnſtelle in der Abtei Saint⸗Maur⸗des⸗Foſſés bei Paris zugeſichert hatte. Auch 
weigerten ſich die Chorherren des Stiftes, Rabelais aufzunehmen, weil er zu einer 
Zeit ernannt worden fei, wo die Abtei, die bereits 1533 durch eine Bulle Klemens 
des Siebenten ſäkulariſirt worden war, rechtlich gar nicht mehr beſtanden habe. 
Rabelais war nach dieſer ſchroffen Abweiſung gezwungen, ſich ein zweites Mal nach 
Rom zu wenden, um die Beſtätigung ſeiner Ernennung zu erbitten. Die Antwort 
des Papſtes iſt nicht bekannt; aber das Loblied, das der Chorherr in ſeiner Epiſtel 
an den Kardinal von Chatillon (vor dem vierten Buche ſeines Werkes) auf die 
Abtei als auf „das Paradies der Heilkraft, Anmuth, Labſal, Luſt, Behaglichkeit 
und aller edeln Vergnügungen des Ackerbaues und ländlichen Lebens“ anſtimmt, 
läßt das Behagen erkennen, in das ihn, für den Augenblick wenigſtens, dieſe Schick⸗ 
ſalswendung verſetzte. 

Doch dem viel gereiſten ewigen Studenten war es nicht möglich, lange an 
einem Ort zu bleiben. Im Mai des Jahres 1537 treffen wir ihn wieder in Mont⸗ 
pellier, wo er am zweiundzwanzigſten dieſes Monats den Doktorgrad an der Me⸗ 
diziniſchen Fakultät erwarb und Vorleſungen hielt; auch einen Gehenkten ſoll er 
um dieſe Zeit vor einem zahlreichen Auditorium ſezirt haben und die Franzoſen 
betrachten den Doktor Franz Rabelais als einen Vorläufer des Anatomen Andreas 
Veſalius, der damals erſt zwanzig Jahre zählte. Während der folgenden Jahre 
finden wir ihn in den verſchiedenſten Städten Südfrankreichs: in Narbonne, Caſtres, 
Toulouſe; von dort kehrt er nach Lyon zurück und hier begegnen wir zum erſten 
Mal der Spur einer unbekannten Frau in dem Leben des Vaganten. Aus einer 
elegiſchen Grabſchrift des Juriſten Boyſonné geht hervor, daß Rabelais von einer 
unbekannten Frau ein Söhnchen gehabt haben muß, das im Alter von zwei Jahren 
ſtarb. Etwas Näheres über dies Verhältniß zu einer Frau iſt nicht bekannt. 
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Im Jahr 1539 trat Rabelais in die Dienfte Wilhelms von Bellay, des fo- 
genannten Herrn von Langey, der zu den hervorragendſten Männern des franzö⸗ 
ſiſchen Hofes gehörte. Dieſer Soldat und Staatsmann, la fleur de la chevalerie 
frangaise, übertraf noch feinen Bruder Johann an Geiſt und kühner Erfaſſung 
des Augenblickes. Das höchſte Lob empfing er aus dem Munde Karls des Fünften, 
der geſtand, dieſer eine Mann habe ihm mehr Pläne verdorben als alle übrigen 
Franzoſen zuſammen. Nach Wilhelms Tod fand Rabelais in dem Bruder des 
Verſtorbenen, René von Bellay, dem Biſchof von Mans, einen neuen Gönner. Er 
übertrug ihm die Pfarrei Saint⸗Chriſtophe⸗de⸗Jambet in ſeiner Diözeſe, deren Ein⸗ 
künfte der Kanonikus von Saint⸗Maur bezog, ohne die Pfarrei zu bekleiden. 

Im Jahr 1545 erhielt Rabelais, der 1542 eine gemilderte Ausgabe der 
zwei erſten Bücher ſeines Werkes veranſtaltet hatte, von Franz dem Erſten, der 
die Laune des Spötters ſchätzte, das Privileg zum Druck des dritten Buches, avec 
pouvoir et puissance de corriger et revoir les deux premiere, et les mettre 
en nouvelle impression et vente. Auf dem Titel leſen wir zum erſten Mal, 
ſtatt des Anagrammes für Francois Rabelais, Alcofribas Naſier, den wahren Namen 
des Verfaſſers. Der Autor des kühnen Werkes, das 1546 ausgegeben wurde, bes 
wies aufs Neue feine Wellklugheit, indem er ſich unter den Schutz des Königs 
ftellte: fo konnte er die Sorbonne herausfordern, ohne für fein Leben fürchten zu 
müſſen; denn die Zeit war den Neuerern, die der Ketzerei verdächtig ſchienen, und 
den Proteſtanten nicht günſtig. Der Dichter Marot, der Ueberſetzer der Pſalmen, 
mußte 1543 aus Frankreich flüchten und ſtarb bald darauf im Exil; der berühmte 
Buchdrucker und Humaniſt Stephan Dolet wurde 1546 in Paris verbrannt, weil 
er eine Stelle aus dem Plato zugeſchriebenen Dialog Axiochos anſtatt mit Je 
ne serai plus mit Je ne serai plus rien du tout überſetzt hatte. Rabelais hatte 
wohlgethan, fih nach einflußreichen Gönnern umzuſehen. Trotzdem fien es ihm 
bald darauf gerathen, Paris zu verlaſſen. Es war die höchſte Zeit: denn Franz 
der Erſte, der nach dem Beiſpiel ſeiner erlauchten Schweſter, der Königin von 
Navarra, zum Frömmler geworden war, hatte nur noch kurze Zeit zu leben. 
Rabelais ging nach Metz, wo er anfangs in ziemlich dürftigen Verhältniſſen gelebt 
zu haben ſcheint, bis ihm das Amt eines ſtädtiſchen Arztes mit dem Gehalt von 
hundertzwanzig Livres übertragen wurde. Hier ſoll er auch die erſten Kapitel des 
vierten Buches entworfen haben, die 1547 zuerſt in Grenoble und ein Jahr ſpäter 
in Lyon erſchienen. Später näherte er ſich dem Hauſe der Guiſe, die ihm nicht 
nur die Gunſt Heinrichs des Zweiten verſchafften, ſondern auch am achtzehnten 
Januar 1550 die Pfarrei Saint-Martin zu Meudon bei Paris übertrugen. Die 
Legende hat fih viel mit dem berühmten Pfarrherrn von Meudon beſchäftigt: fie 
zeigt uns einen abgeklärten Greis, der ſeine Pfarrkinder in heiter väterlicher Weiſe 
hütet und leitet und in ſeinen Mußeſtunden die auserleſenſte Geſellſchaft bewirthet, 
die aus Paris herauskommt, um den berühmten Lacher zu genießen. Thatſache 
iſt, daß wir wenig über die Thätigkeit des Pfarrers Rabelais wiſſen, der juſt vor 
dem Erſcheinen des vierten Buches ſeines Werkes, am neunten Januar 1552, ſeine 
beiden Pfarrämter niederlegte. Vielleicht waren es die Beſchützer des Autors ſelbſt, 
die ihm riethen, auf ſeine Pfründen zu verzichten, um den ärgſten Angriffen zu 
entgehen. Das vierte Buch wurde am achtundzwanzigſten Januar 1552 ausge⸗ 
geben und, trotz dem königlichen Privilegium, durch ein Parlamentsedikt kaſſirt. 
Der Drucker Michel Fezandat wurde vor Gericht geſtellt und der Verkauf des 

15 


186 Die Zukunft, 


Buches bei Leibesftrafe verboten. Erſt durch eine Entſcheidung des Königs wurde 
das Werk ſpäter wieder freigegeben. 

Dem Spötter ſollte nicht vergönnt ſein, das letzte Buch ſeines Werkes zu 
vollenden: bald darauf ſchied er aus dem Leben. Früher galt der neunte April 
1553 allgemein als ſein Todestag und man nahm an, daß er in Paris, Rue des 
Jardins, geſtorben und auf dem Friedhof der Pfarrei Saint⸗Paul unter einem großen 
Baum begraben worden ſei, den man hundert Jahre nach ſeinem Tod noch zeigte. 
Als ſicher darf nur gelten, daß Rabelais gegen Ende des Jahres 1552 noch unter 
den Lebenden weilte. Auch den Sterbenden hat die Legende nicht verſchont: er fot 
einen Domino, ein Mönchskutte, angezogen haben, um das Wort zu parodiren: 
Beati qui in Domino moriuntur. Man legt ihm das Wort in den Mund: Laßt 
den Vorhang fallen; die Poſſe iſt aus! Den Prieſter, der ihm die Hoſtie brachte, 
ſoll er mit den Worten begrüßt haben: „Ich glaube, meinen Herrgott zu ſehen, 
wie er in Jeruſalem einzieht, triumphirend und auf einem Gjel ſitzend“ (porté par 
un äne). Sein Teſtament foll gelautet haben: „Ich hab nichts, ich bin viel ſchuldig 
und den Reſt geb ich den Armen.“ Am Beſten ſcheint mir noch das Wort des 
ſterbenden Spötters zu feinem ganzen Weſen zu paffen: Je men vais quérir 
un grand peut-ötre! 

Was an dem Leben dieſes merkwürdigen Spötters auffällt, ift, neben dem 
unerſättlichen Wiſſensdurſt und der inneren Raſtloſigkeit des Gelehrten, eine bei⸗ 
ſpielloſe Lebensklugheit, die mit dem ganzen Weſen des Pantagruelismus in Wider⸗ 
ſpruch zu ſtehen ſcheint. Rabelais beſaß in höchſtem Grade die Gabe, mit den 
Großen dieſer Welt umzugehen. Wir müſſen das Wort „domestique“, das er 
auf fein Verhältniß zu feinem Herrn und Gönner anwendet, mit Höfling, courtisan, 
überſetzen, wenn wir keinen Irrthum begehen wollen. Als Höfling ſchreibt er in 
würdigſter Weiſe, wenn ihn die Verhältniſſe zwingen, ſeine unſichere Lage zu be⸗ 
kennen und um Unterſtützung zu bitten. Nichts in ſeinen Briefen erinnert an den 
Spötter, der doch ein glänzender Improviſator geweſen ſein muß, mag er nun 
lateiniſch oder in ſeiner Mutterſprache ſchreiben. Aus ſeinen Epiſteln ſpricht ein 
geſetzter Gelehrter, der ſich in jeder Lage ſeiner Würde bewußt bleibt und in den 
Augen der Zeitgenoſſen vor Allem die Zierde der Heilkunſt iſt. Der Wahlſpruch, 
den man dem Spötter zuſchreibt, iſt bezeichnend genug: Tempore et loco prae- 
libatis! Bedenk in Allem (was Du thut) Zeit und Ort! Der Vergötterer der 
Natur hat wenig Neigung, der Märtyrer für ſeine freie Weltanſchauung zu werden; 
feine Kühnheit geht, nach feinem eigenen Wort, bis zum Feuer exclusive. Er be⸗ 
kämpft Rom, aber bricht nicht mit der Kirche: der Gallikanismus iſt ein Mittelweg, 
der dem Franzoſen geſtattet, bei aller Auflehnungſucht doch Katholik zu bleiben. 

Die drei Lebensmächte, die die Wirkſamkeit dieſes klaren Kopfes bedingen, 
ſind: das Mittelalter, die ſogenannte Renaiſſance und die politiſchen Zuſtände 
Frankreichs zu Beginn des ſechzehnten Jahrhunderts. Es iſt kein Zufall, daß alle 
Dichter, die der Touraine, dem Garten Frankreichs, entſtammen, ihre Bodenſtän⸗ 
digkeit ſtark betonen: ich erinnere nur an Paul Louis Courier, den glänzenden 
Pamphletiſten, und an Balzac, der in feinen Contes drölatiques ein direkter 
Nachahmer des Meiſters Rabelais geworden iſt. Dieſe üppige Landſchaft, in deren 
ſaftigen Thälern Wälder von Obſtbäumen gedeihen und deren Hänge Reben tragen, 
mag ein froheres Geſchlecht erziehen als der Norden, der den Menſchen in ſich hinein⸗ 
treibt, oder der Süden, der alle Dinge in heller Klarheit zeigt. Dieſe Landſchaft 
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hat unvergängliche Eindrücke in Rabelais hinterlaſſen: hierher, in die geliebte De⸗ 
piniere, wo, neueren Forſchungen nach, fogar feine Wiege geſtanden haben ſoll, 
verlegt er den Wohnſitz ſeiner bäuerlichen Rieſenkönige und hier iſt der Schauplatz 
des burlesken Weckenbäckerkrieges im „Gargantua“. 

Die Epoche, in der Rabelais aufwächſt, iſt, allgemein geſprochen, eine Zeit 
des Ueberganges. Solche Zeiten ſind verführeriſch; aber die Werke, in denen ihr 
Weſen reinen oder vollen Ausdruck findet, verrathen nur zu oft den Zwieſpalt, der 
die Seele ihres Schöpfers bewegte. Rabelais war Mönch; er iſt ihn, was man 
auch ſagen mag, in vieler Hinſicht niemals los geworden: pfäffiſch iſt ſein Bücher⸗ 
glaube und pfäffiſch ſind viele ſeiner Späße; ſie verrathen eine Phantaſie, deren 
Wuchs das Kloſter keinen Augenblick vergeſſen läßt. Doch der Menſch iſt kein 
Abstraktum, ſondern aus Widerſprüchen zuſammengeſetzt. Es iſt ein Unterſchied, 
ob man, vom Strom der Zeit getragen, zu den Geſtaden ſtrebt, wo unſere Genoſſen 
wohnen, oder ob wir im Kampf mit unſerer Umgebung groß werden. Rabelais 
war zu geſund, um durch das Mönchsleben dauernd verbittert zu werden; aber 
auf ſeinen Geſchmack hat es für immer gewirkt. 

Rabelais ſteht ſeinem Stoff mit der Unbefangenheit des Erzählers gegen⸗ 
über, der, nach dem Worte Molières, fein Eigenthum da nimmt, wo er es findet. 
Der hochgelahrte Doktor, der inbrünſtig an die Bücher glaubt, mag ein treffliches 
Latein ſchreiben und die Alten verehren; aber der Satiriker hegt kein Bedenken, 
aus den Anſchauungen des Volkes zu ſchöpfen, und ſein Geſchmack neigt zu den 
Kunſtformen des Mittelalters, zu den Fabliaux und geſalzenen Späßen, die auch 
die franzöſiſchen Könige ergötzten. Seine Phantaſie ſchaltet in freiſter Weiſe mit 
den Einzelheiten: es kümmert ſie nicht, ob ſein Held bald als Rieſe auftritt und 
bald wieder als Männlein in gewöhnlicher Geſtalt einherwandelt und vor den 
Sorbonniſten disputirt: die Hauptſache bleibt immer, daß die künſtleriſche Wirkung 
des Augenblickes erreicht werde. Der Künſtler Rabelais iſt am Größten in Epi⸗ 
ſoden und einzelnen Schilderungen. Seine Phantaſie, die ſo maßlos ſcheint, ſieht 
jede Einzelheit mit dem klaren Auge eines Realiſten; und in dieſem Sinn kann 
man ihn wirklich als den erſten Realiſten der franzöſiſchen Litteratur betrachten. Seine 
Geſtalten ſind nicht individuell in modernem Sinn. Gargantua, Grandgoſier, 
Pantagruel ſind milde Spiegelbilder eines Königsideals, wie es das Bürgerthum 
in Ludwig dem Zwölften oder auch in dem galanten erſten Franz ſehen mochte. 
Bruder Jean iſt der lärmende Franzoſe, wie wir ihn aus der Revolution und in den 
Soldaten der Großen Armee kennen, und Panurg der feige, cyniſche Witzbold, der 
über Alles reden kann und jene Späße liebt, die man als Gauloiſerie kennt. Aber 
dieſe Geſtalten, die irgend einen ſcharfen Charakterzug der Raſſe verkörpern, ſind 
nur in Umriſſen gehalten; auch ſind ſie nur eine Gelegenheit, die Formkunſt des 
Erzählers und die Weltanſchauung des Satirikers zu offenbaren. 

In dem ganzen Werk kommt keine einzige Frauengeſtalt vor, die mit Liebe 
behandelt wäre; denn der Autor hat es ſehr eilig, Gargamelle verſchwinden zu 
laſſen. Dieſer Mangel iſt doppelt auffällig bei einem Manne, der die weſentlichen 
Eigenſchaften des Galliers in fo hohem Grade aufweist. Sollte hier die lange 
Kloſterzeit des Dichters noch ſtärker nachwirken als fein Verkehr mit dem Weiber⸗ 
haſſer Tiraqueau? Oder fein Beruf als Arzt, dem das Allzumenſchliche der Frauen 
täglich nah trat? In ſeinem Verhältniß zum Weibe zeigt er die ſtärkſte Reaktion 
gegen den Frauenkultus des Mittelalters. Die Meinung des Doktors Rondibilis 
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im dritten Buch ift deutlich genug: „Denn fag ich ‚Weib‘, fo meine ich ein fo ver- 
änderlich, gebrechlich Geſchlecht, daß die Natur mir (mit Reſpekt und aller ſchul⸗ 
digen Ehrfurcht zu reden) von jenem richtigen Verſtand, womit ſie Alles formirt 
und erſchaffen, ſich gar verirrt zu haben ſcheint, als ſie das Weib erfand. Und 
wenn ichs auch hundert und hundertmal Mal bedenke, komme ich auf keinen an⸗ 
deren Schluß, als daß ſie mit Erſchaffung des Weibes mehr auf des Mannes ge⸗ 
ſellige Luſt und Wahrung des Geſchlechtes bedacht war denn auf Vollkommenheit 
des Weibes in ſich ſelbſt. Fürwahr, auch Plato weiß nicht, zu welcher Klaß er 
ſie zählen ſoll, ob zu den vernünftigen Weſen oder zu dem blöden Vieh.“ 
Rabelais iſt ein ganz außerordentlicher Erzähler, der ſeine Motive überall 
zu finden weiß: ſein Roman iſt, wie Regis in ſeiner Einleitung zu den Anmerk⸗ 
ungen ſagt, die Geſchichte ſeiner Lecture: bald ſind es die alten Griechen und Römer, 
vor Allen Lukian und Plinius, die ihn erfüllen, bald die Schnurrenſammlungen 
welſchen Urſprungs, Poggio, Folengo (Merlino Coccajo), die Fazetien Bebels, Crags 
mus, Thomas Morus, die den lernbegierigen Mönch ergötzt haben mochten. Mit 
Ausnahme der Kapitel, wo er den Alten mit dem Bewußtſein des Schülers nach⸗ 
ahmt, ift feine Sprache von altväteriſcher Leichtigkeit und Anmuth, die eine koſt⸗ 
bare Gabe der Raſſe iſt. Dieſe Proſa hüpft und tanzt einher und bleibt ſelbſt da, 
wo ſich der Gelehrte am eigenen Wort berauſcht, ein geſprochener Stil. Wir denken 
uns dieſen Erzähler am Beſten in munterer Deſſertlaune, als Erheiterer jenes Viertel⸗ 
ſtündchens entre la poire et le fromage, deſſen Reiz er ſelbſt ſchildert. Hier 
legt er ſich keinen Zwang auf; das lachende Wort kennt keine Rückſicht und ſchont 
keinen Schleier. Selbſt die unendlichen Aufzählungen, die den modernen Geſchmack 
beleidigen, werden erträglich oder zu einem Genuß durch die Mimik, die dem Wort 
den unſchätzbaren Werth des Augenblickes gibt und alle Zuhörer hinreißt. Der 
Autor ſelbſt genießt dieſe Litaneien mit dem Behagen des Wiſſenden; für ihn ſind 
Das nicht tote Namen, ſondern ſeine junge, überſchäumende Phantaſie ſieht das Bild, 
das ſie erwecken, mit voller Deutlichkeit; er ſteht jung in einer jungen Welt, wo der 
Geiſt Alles, was in eine große Vergangenheit führt, mit dem Entzücken unerſättlicher 
Seelen aufnimmt. Rabelais iſt der geniale Satyr der franzöſiſchen Renaiſſance. 
Man hat ſeine Phantaſie unrein genannt; und in der That kann man Leuten 
von verzärteltem Geſchmack und den Frauen nur rathen, ſeinem Werk fern zu bleiben: 
gewiſſe Kapitel find, was den aufgerührten Unflat, anbelangt, ohne Beiſpiel in der 
Weltliteratur. Man hat zu ſeiner Entſchuldigung vorgebracht, daß er, als Arzt, 
gewohnt geweſen ſei, alle menſchlichen Dinge mit dem rechten Namen zu nennen, 
und auf die Neigung der Zeit verwieſen, natürliche Dinge natürlich zu nehmen. 
Heute wäre es undenkbar, daß eine Frau, wie die herrliche Margarethe von Va⸗ 
lois, Novellen auftiſchte, wie fie der „Heptameron“ der Königin von Navarra ent- 
hält. Doch wenn der Hang Rabelais' zu Zoten auch tief in der Natur der Fran⸗ 
zoſen wurzelt, deren Sinnlichkeit weniger von der Phantaſie als von dem Verſtand 
gelenkt wird, ſo iſt ſeine Neigung, mit obſzönen Bildern zu ſpielen, doch durchaus 
individuell: ja, in ſolchen Stellen offenbart ſich eine gewiſſe Genialität; ſie gehören 
zum Charakter des Werkes und man kann ſie nicht ausmerzen, ohne das Weltbild des 
Humoriſten zu fälſchen. Aber wenn auch die Phantaſie Rabelais' recht oft un⸗ 
ſauber ift, fo ift fie doch nicht ſchlüpfrig. Schon bei Brantöme ſteht die Sache 
anders, und wer die erotiſche Literatur des achtzehnten Jahrhunderts kennt, weiß, 
daß dieſer Hang, die Sinnlichkeit philoſophiſch zu würzen, in Frankreich unaus⸗ 


Rabelais. 189 


rodbar ift. Von einem höheren Standpunkt aus kann man noch eine andere Ent- 
ſchuldigung für die beiſpielloſen Unfläthigkeiten des Rabelais finden: gerade der 
Hochgebildete, der ſich am Weiteſten von dem unſterblichen Thier in uns entfernt 
hat, empfindet den Kontraſt zwiſchen Geiſt und Thier beſonders lebhaft: dieſer Zwie⸗ 
ſpalt wird eine Quelle ewigen Gelächters bleiben; und die Zeit, die dem Künſtler 
nicht geſtattet, ihn zu geftalten, verſchließt fih ſelbſt eine Quelle des Genuſſes. 

Und noch ein Zug dieſer Natur iſt zu betonen: der Satiriker Rabelais 
ſchreibt im Allgemeinen ohne Haß und ſelbſt ſeine heftigſten Angriffe fließen aus 
einer unverwüſtlichen Heiterkeit der Seele, die offenbar auf dem Grunde einer ge⸗ 
ſunden Natur aufblüht. Er lacht um des Gelächters willen, und wenn er ſeine 
Poſſen zu rechtfertigen ſucht, ſo geſchieht es nur, um ſeine eigene Perſon zu ſchützen. 
Dieſes Lachen iſt in ganz anderem Sinn galliſch als das Lachen Molières oder Vol⸗ 
taires: es iſt kindlich und braucht nicht die Rechtfertigung durch den Verſtand. 
Der Schalksnarr deckt den Philoſophen, der außerdem die Gabe beſitzt, über bedenk⸗ 
liche Stellen wegzugleiten oder ſie in einer merkwürdigen Verſchleierung zu zeigen. 
Dieſer unverwüſtliche Optimismus entwaffnet, weil er nicht theoretiſch auftritt, ſon⸗ 
dern aus den Bildern des Lebens hervorſchimmert und in einem beſonderen Tempe⸗ 
rament feine ewige Rechtfertigung findet. Lachen, le propre de l'homme, ift mehr 
werth als die Weisheit, die vergißt, daß dieſe Welt ein Tollhaus iſt. Die Hölle des 
Rabelais hat keinen einzigen dantesken Zug Renan, der ſich ſeines Gallierthumes 
ſehr bewußt war, hat dieſer Weltanſchauung lapidaren Ausdruck gegeben, als er, im 
Mai 1886, vor einer Verſammlung von Studenten, das Wort ausſprach: „La vieille 
gaîté gauloise est peut-ötre la plus profonde des philasophies“. 

Rabelais ſelbſt hat feine Weltanſchauung Pantagruelismus genannt und 
dieſen alfo definirt: „une certaine gaîté d'esprit confite en mépris des choses 
fortuites“, eine beſondere Fröhlichkeit des Geiſtes, die in Geringſchätzung zufälliger 
Dinge beſteht. Eine ſolche Philoſophie iſt nichts weiter als der Ausdruck eines 
heiteren Temperamentes, das ſich nur gehen laſſen darf, um glücklich zu ſein, und 
das Gelächter, das dieſe Weltanſchauung rechtfertigt, der Ausbruch animaliſcher 
Natur, die nie an ihrem Rechte zweifelt, das Leben mit allen Sinnen zu leben, 
weil die Natur eine gute Mutter iſt, der man vertrauen kaun. In dieſem Ver⸗ 
trauen offenbart ſich die ſchärfſte Reaktion gegen die theoretiſche Sinnenfeindſchaft 
des Mittelalters; und aus ihm fließt auch das ganze viel beſprochene Erziehung⸗ 
programm, das Rabelais im „Gargantua“ aufſtellt. Der wichtigſte Zug dieſer 
Methode iſt, abgeſehen von der Pflege der Wiſſenſchaft, die ganz außerordentliche 
Hochſchätzung des Körpers: der Arzt weiß, daß das geſunde Thier im Menſchen 
die Grundlage aller höhern Kultur und feinen Sitte iſt. Alle anderen Züge ſeiner 
Pädagogik, die ſelbſt über Rouſſeau hinausweiſt, kann man dem geſunden Menſchen⸗ 
verſtand zuſchreiben; aber dieſe Hochſchätzung der körperlichen Erziehung iſt ein 
beſonderes Verdienſt des Menſchen Rabelais. 

Es giebt wenige Bücher der Weltliteratur, in denen die Liebe zum Leben 
ſo überſchwänglichen Ausdruck gefunden hat: in der Theorie, die ſich auf Philoſophie 
und Glauben ſtützen kann, und in der Darſtellung, der keine Einzelheit zu gering 
iſt, eben weil ſich das Leben auch im Kleinſten offenbart. Der Stil allein iſt es, 
der Rabelais zu einem Geiſtesverwandten der Rubens und Jordaens macht. Er 
iſt tief im Staub gegangen, hat aber die ewigen Sterne nie aus den Augen verloren. 

München⸗Bogenhauſen. Wilhelm Weigand. 
* 
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Peregrina. Schuſter & Loeffler, Berlin. 

Peregrina ſchreitet zwiſchen Tod und Leben mitten hindurch. In den Me⸗ 
lodien des Todes liegt eine gewaltige Lockung, aber das Leben gebietet ihr, zu 
bleiben. Und ſo tritt ſie ihre Wanderung an und öffnet das Thor zu der „Bren⸗ 
nenden Stadt.“ Sie iſt von Flammen und Flämmchen umſprüht, von ſchwälenden 
Dünſten umwallt. Lichtſtröme ergießen ſich. Sie möchte lieber in ſtillen, ſchat⸗ 
tigen Wäldern der Romantik leben, aber ein unerklärliches Muß zwingt ſie zum 
Weiterſchreiten. Sie nähert ſich den Thronen aller geiſtigen Höhenſitze, aber ſie fin⸗ 
det ſtets das kalte oder doch kühle „Ich“, das von dieſen Thronen aus fein Herrſcher⸗ 
amt ausübt. Sie beſucht den Dichter der Kommenden, den Dichter mit dem feurigen 
Herzen. Sie erlebt ſein Streben und ſeinen Tod. Sie konnte ihm nicht helfen, die 
Gärten der Freude offen zu halten, denn ſie hat eine Seele gefunden, der ſie ſich er⸗ 
ſchließen, der ſie leben muß. Die Seele eines Mannes. Heinrich, der Mann, zeigt ihr 
Welt, Menſchen und Geſchehniſſe von ſeinem Geſichtspunkt aus; und zwei ſtarken Eigen⸗ 
weſen ſtehen einander gegenüber, ſich dennoch ergänzend. Peregrina erkennt als ihre 
Miſſion, der wild und ſtürmend angelegten Natur des Mannes die Harmonie und 
den Frieden zu ſchenken, die ſeine Fähigkeiten zur ſchönſten Entfaltung bringen 
könnten. Sie ſucht ihre Weſenheit zurückzudrängen und der ſeinen Kraft und Wärme 
zuzuführen, durch ihre Liebe die ſchwer laſtenden Erinnerungen ſeiner Kindheit in 
den Hintergrund zu drängen. Kaum geahnte Hinderniſſe ſtellen fih der letzten 
Vollendung ihrer Miſſion in drohender Forderung entgegen. Nicht den Geſetzen 
der Welt: den Geſetzen ihrer Weſenheit muß ſie gehorchen, wähnend, daß dieſe 
Geſetze im tiefſten Grunde auch Heinrichs ſein müſſen. Sie flieht. In Wald und 
Einſamkeit. In ein Kloſter, von da auf eine Höhe und endlich in die Arme des 
Todes, der ihre Seele mit ſeiner Geige in ſüßen Schlummer hinüberſingt. 

Miriam Eck. 
7 
Erziehung zur Körperſchönheit. Turnen und Tanzen. Bard, Marquardt 
& Co., Berlin. 

In der kurzen Vorrede zu dem Büchlein habe ich die Beweggründe, die mich 
triefen, es abzufaſſen, angegeben. Seitdem ijt die Bewegung zu einer geſunden 
Körperkultur fortgeſchritten und hier und da ſteht man im Prinzip bereits auf dem 
Boden, dem meine Schrift ſich zuerſt näherte. Aber die Mädchenerziehung, Jahr⸗ 
hunderte lang das Stiefkind der Menſchenerziehung, kommt in Bezug auf phyſiſche, 
rationelle und empiriſch⸗ſyſtematiſche Behandlung noch immer viel zu kurz. Mir 
lag daran, Eltern und Erziehern zu zeigen, worin die Schönheit eines Körpers 
beſteht und welche Vortheile uns und künftigen Geſchlechtern ſolcher Körper vers 
heißt. In erſter Linie habe ich der Kinder und unſerer heranwachſenden Mädchen 
aller Lebenskreiſe gedacht; aber auch die Aelteren finden Gelegenheit zu einer ſelb⸗ 
ſtändigen Prüfung der Syſteme, die Schönheit und Geſundheit erreichen lehren. 
Wer dieſes Ziel ſucht, muß ſich vor allen Dingen mit den Funktionen der einzelnen 
Organe einigermaßen vertraut machen, dann die Eigenheit ſeines Körpers erforſchen 
und fich endlich ſelbſt fein beſonderes, für ihn paſſendes Syſtem bereiten. 

Wilmersdorf. Magarethe N. Zepler. 
t * 
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Zwanzig Jahre und rothes Blut. Kurt Wigand, Leipzig. 
Zwanzig Jahr und rothes Blut 
Schaffen heiße Stunden. 
Zwanzig Jahr und rothes Blut, — 
Habt Ihrs nie empfunden? 
Zwanzig Jahr und rothes Blut: 
Burſchen! Gläſer heben! 
Zwanzig Jahr und rothes Blut 
Sollen leben, leben! 

Guben. Klara Schelper. 
7 * 

Königin Lear. Otto Janke. 

Was dieſer Roman zu erzählen hat, ſagt fein Name: die Tragvebie einer 
Mutter, die alte Geſchichte von Mutterliebe und Mutterblindheit, alſo, in ein modernes 
Gewand gehüllt und in ein bürgerliches Milieu verſetzt, die Hiſtorie des erſchüt⸗ 
ternden Leardramas. Eine im Leben nur zu häufig vorkommende Familiengeſchichte 
erzählt das Buch: von der Undankbarkeit ſichtbar vorgezogener und verhätſchelter 
Kinder, von der Treue eines im Elternhauſe nicht verſtandenen, zurückgeſetzten Sohnes. 

Arthur Seewett. 
* 


Die gefährlichen Strahlen. F. Fontane & Co., Berlin. 6 Mark. 

Der dritte in meiner Reihe öſterreichiſcher Romane. Der erſte „Die Vaclav⸗ 
bude“, hat den Kampf der deutſchen Studentenſchaft in Prag behandelt, der zweite, 
„Der Fenriswolf“, ſpielte auf dem ſtilleren Boden der Provinz, wo man den Strom 
der Zeit nur von Weitem rauſchen hört. Hier endlich habe ich verſucht, die Be- 
ſonderheiten Oeſterreichs auf wirthſchaftlichem, ſozialem und politiſchem Gebiet ſo 
darzuſtellen, wie ſie von einem größeren Induſtriecentrum des Reiches aus erfaßt 
werden mögen. Ohne mich auf photographiſche Methoden einzulaſſen, habe ich 
natürlich meine dekorativen Motive aus Brünn geholt. Denn hier gerade iſt eins 
der intereſſanten Gebiete, wo die Widerſtände zuſammentreffen. Eine alte deutſche 
Stadt, die von czechiſchen Vororten umklammert wird, eine Induſtrieſtadt zugleich; 
die Elemente, die ſie aus nationalen Gründen abſtoßen ſollte, kann ſie aus wirth⸗ 
schaftlichen Gründen nicht entbehren. In den Oktobertagen des vorigen Jahres hat die 
Stadt gerade wieder durch eine Exploſion ihrer gefährlichen Gaſe die Aufmerkſam⸗ 
keit auf ſich gelenkt. Und eine genaue Analyſe der wirkenden Kräfte hat mich ſchon 
viele Monate vorher, als ich meinen Roman vollendete, in den Stand geſetzt, 
Aehnliches vorherzuſagen. Aber ich möchte nicht, daß man meinem Roman nur 
lokale Bedeutung zuſchreibe. Ich habe verſucht, die typiſchen Züge darzuſtellen, ſo 
daß man überall die dazu paſſenden konkreten Fälle auffinden kann. Und mehr 
noch läge mir daran, in Deutſchland, als daran, in Oeſterreich geleſen zu werden, 
damit man endlich beginnt, unſere Lage zu verſtehen, und mit größerem Antheil als 
bisher die Geſchicke der Deutſch⸗Oeſterreicher verfolgt. 

Brünn. Karl Hans Strobl. 


S 
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. Fuſionen der letzten Zeit haben in der Elektrizitätinduſtrie nicht annähernd die 
Bedeutung wie einſt das Bündniß A. E.⸗G.⸗Union und das der Siemens⸗ 
Schuckert⸗Werke. Immerhin gehts auf dem Wege zur Einheit allmählich weiter. Bei 
den großen Fuſionen handelte es ſich darum, aus Konkurrenten Verbündete zu machen. 
Bei dem neuſten Concern, der Felten & Guilleaume und die Lahmeyer⸗Werke Aktien⸗ 
geſellſchaft umfaßt, kam die Konkurrenzfrage kaum in Betracht. Die Elektrizität⸗ 
geſellſchaft vorm. Lahmeyer & Co. in Frankfurt und die Felten & Guilleaume Karls⸗ 
werk Aktiengeſellſchaft verbündeten fich, weil Beide Ergänzung ihrer Produktion fuh- 
ten. Das Karlswerk in Mühlheim fabrizirte hauptſächlich elektriſche Kabel und mußte, 
da elektriſche Anlagen meiſt als Ganzes vergeben werden, die Verbindung mit einer 
Fabrik wünſchen, die elektriſche Maſchinen und Anlagen lieferte; für Lahmeyer 
wiederum konnte der Anſchluß an ein Werk, das Kabel und ſonſtige Bedarfsar⸗ 
tikel für Inſtallationen herſtellt, vortheilhaft ſein. Felten & Guilleaume erhöhte ſein 
Aktienkapital von 36 auf 52 Millionen Mark und gab ſo der neuen Intereſſen⸗ 
gemeinſchaft die finanzielle Grundlage. Das erſte Geſchäftsjahr des neuen Concerns 
brachte eine Dividende von 10 Prozent; das Karlswerk hatte in den vorausge⸗ 
gangenen drei Jahren 5, wieder 5 und 8 Prozent vertheilt. Das gute Jahresergebniß 
hat die Leiter nun wohl ermuthigt, eine neue Erweiterung ihres Geſchäftskreiſes 
zu verſuchen. Der Concern hat die alte zürcher Firma Eſcher, Wyß & Co. über⸗ 
nommen. Dieſe Transaktion verdient Beachtung, weil die Vereinigung einer aus⸗ 
ländiſchen mit einer deutſchen Geſellſchaft ziemlich felten ift und weil Eſcher, Wyß & Co. 
die erſte Firma war, die Dampfturbinen baute. Der Gründer des zürcher Hauſes, 
Hans Kaspar Eſcher, fing 1805 mit einer Baumwollſpinnerei an, fabrizirte dann 
Spinnmaſchinen und ging ſpäter zum Bau von Schiffsmaſchinen über. Schon 
ums Jahr 1840 baute Eſcher in der Neumühle bei Zürich die erſte Dampfturbine; 
heute hat die Firma auf dem Gebiete des Turbinenbaues einen Weltruf. Das 
von ihr angewandte Syſtem Zoelly ift nun aber auf die Dauer von fiebenzehn 
Jahren einem deutſchen „Syndikat zur Verwerthung des Zoellypatentes“ zur Aus⸗ 
beutung übertragen worden; und an der Spitze dieſes Syndikates ſtehen: die 
Siemens⸗Schuckert Werke, der Norddeutſche Lloyd (Norddeutſche Armaturenfabrik) 
und Friedrich Krupp in Eſſen. Da die Lahmeyer⸗Werke jetzt den größten Theil 
des Aktienkapitals von Eſcher übernommen haben und die Verwerthung des Zoelly⸗ 
patentes in der Fabrikation des zürcher Hauſes einen Hauptbeſtandtheil bildet, 
müſſen die beiden Concerns eine Verſtändigung erſtreben. Daß Lahmeyer warten 
wird, bis die Konzeſſion des Zoellyſyndikates abgelaufen iſt, läßt ſich kaum an⸗ 
nehmen; vermuthlich wurde ein Abkommen über die Verwerthung des Turbinen⸗ 
patentes von vorn herein erwogen und das Syndikat beſchränkt ſich darauf, den Ver⸗ 
kaufspreis gemeinſam zu regeln. Käme es zu einer weiteren Verſtändigung zwiſchen 
Siemens⸗Schuckert und Lahmeyer, ſo könnte eines Tages der dritte der jetzt be⸗ 
ſtehenden Elektrizitäteoncerns verſchwinden und wir hätten dann wieder die beiden 
großen Gemeinſchaften (A. E.⸗G. und Siemens), die ſich immer wieder neue Uus 
ternehmen angliedern könnten. Ob es ſchließlich zu dem vom Geheimrath Emil 
Rathenau erhofften großen Elektrizitätstruſt kommen wird, iſt heute noch nicht zu 
fagen. Bekannt ift ja, daß auch die A. E.⸗G. ſich einer großen ſchweizeriſchen Firma 
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(Brown, Boveri & Co.) zur Ausbeutung von Dampfturbinenpatenten verbündet 
hat. Auch das Turbinenſyſtem dieſer Firma wird ungemein gerühmt. Geheim⸗ 
rath Riedler hat neulich darauf hingewieſen, daß Deutſchlands Schiffahrtgeſell⸗ 
ſchaften und Marine hinter dem Ausland, beſonders hinter England, Frankreich 
und Amerika, in der Verwendung der Turbine zurückbleiben. Die deutſche Handels⸗ 
marine beſitzt nur ein Turbinenſchiff, den „Kaiſer“, der den Nordſeebäderdienſt der 
Hamburg⸗Amerika⸗Linie beſorgt; die deutſche Kriegsmarine hat einen kleinen Kreuzer 
und ein Torpedoboot in Betrieb und drei Turbinenſchiffe beſtellt. Das iſt wenig; 
die Zahl der Turbinenpferdekräfte aller Handels⸗ und Kriegsmarinen geht über 
1½ Millionen hinaus und auf die deutſchen Turbinenſchiffe entfällt davon nur etwa 
der dreißigſte Theil. Wenn die deutſchen Elektrizitätgeſellſchaften an dem Turbinen⸗ 
bau ſtärker intereſſirt werden, müſſen alle Sachverſtändigen ſich freuen. 

Die Elektrizitätinduſtrie iſt überhaupt jetzt mehr darauf angewieſen, Spezia⸗ 
litäten zu ſuchen. Noch 1901, in den Tagen der Hochkonjunktur, gab ſie den Ton 
an; heute iſt ſie zum großen Theil von den Aufträgen abhängig, die ſie aus anderen 
Branchen bekommt. Die Bergwerkinduſtie macht ſich mehr und mehr die elektriſche 
Kraft nutzbar. Eiſeninduſtrie, Textilinduſtrie, Schiffahrt (Treidelverkehr, Hebe⸗ 
maſchinen), Vorortverkehr im Eiſenbahnbetrieb, Landwirthſchaft: alle brauchen elek⸗ 
triſchen Strom; und die Elektrizitätgeſellſchaften dürfen hoffen, daß es bald möglich 
ſein wird, die Waſſerkräfte noch rationeller auszunutzen, als es jetzt geſchieht. Die 
Thatſache, daß die elektrotechniſche Induſtrie heute mehr als je von der Konjunktur 
der übrigen Induſtrien abhängt, haben die Stinnes und Thyſſen früh erkannt und 
deshalb das Rheiniſch⸗Weſtfäliſche Elektrizitätwerk zu einem Concern auszubauen 
verſucht, der ganz Rheinland⸗Weſtfalen mit elektriſchem Strom verſorgen ſollte. 
Durch eine direkte Verbindung der rheiniſch-weſtfäliſchen Montaninduſtrie mit dem 
Elektrizitätwerk wäre die Abhängigkeit zu einer gegenſeitigen gemacht und für den 
leidenden Theil, die Elektrizitätinduſtrie, auf ein möglichſt geringes Maß reduzirt 
worden. Aber Stinnes und Thyſſen denken und die Kommunen lenken. Die thaten 
ſich nämlich zuſammen, Dortmund und Hagen an der Spitze (die Oberbürgermeiſter 
von Eſſen, Mülheim und Gelſenkirchen ſitzen im Auſſichtrath des Rheiniſch⸗Weſt⸗ 
fäliſchen Elektrizitätwerkes), und ſagten: „Quod non! Einen Elektrizitätstruſt mit 
einem Monopol für die Abgabe elektriſchen Stromes laſſen wir uns nicht gefallen.“ 
An dieſer Klippe ſcheiterte der Plan. Das Ausbeutungsgebiet des Elektrizitätwerkes 
iſt nun recht klein; doch ein immerhin beträchtlicher Theil des rheiniſch⸗weſtfäliſchen 
Induſtrierevieres ift feiner Macht unterthan: zunächſt Effen, dann etwa hundert ans 
dere Gemeinden, darunter induſtriell ſehr wichtige, wie Mülheim an der Ruhr, Mei⸗ 
derich, Hörde, Barop, Gelſenkirchen, Solingen, Elberfeld, die durch die Uebernahme des 
Elektrizitätwerkes Berggeiſt in Brühl und des Bergiſchen Elektrizitätwerkes in So⸗ 
lingen dem Concern des Rheiniſch-Weſtfäliſchen Elektrizitätwerkes als Stromab⸗ 
nehmer gewonnen wurden. Gegen die Monopoliſirung des ganzen rheiniſch⸗weſt⸗ 
fäliſchen Gebietes wehrten ſich natürlich auch die berliner Großmächte; ſie hätten 
dadurch ja viele Kunden oder mindeſtens die Möglichkeit, neue Abnehmer zu finden, 
verloren: und deshalb wurde, beſonders am Schiffbauerdamm, eifrig gegen den 
Plan gearbeitet. Ob auch ohne den zähen Widerſtand der Gemeinden die von Berlin 
aus verſuchte Opposition erfolgreich geweſen wäre, ift fraglich. Jedenfalls können 
A. E.⸗G. und Siemens⸗Schuckert mit dem Ertrag des Feldzuges zufrieden ſein: dies⸗ 
mal haben Stinnes und Thyſſen ihre Welt noch nicht aus den Angeln gehoben. 
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Das Rheiniſch⸗Weſtfäliſche Elektrizitätwerk wird einſtweilen als Outſider bes 
trachtet. Bisher wenigſtens hat man nicht gehört, daß es aufgefordert worden iſt, 
dem Abkommen der drei großen Gemeinſchaften (A. E.⸗G, Siemens, Lahmeyer) 
über Offerten und Preiſe beizutreten. Dieſes Schutzkartell ſoll die Konkurrenz 
möglichſt von allen Aufträgen abſperren, die entweder von der alten Kundſchaft der 
kartellirten Firmen ſtammen oder Spezialitäten ihrer Fabriken betreffen. Die Offerte 
derjenigen Geſellſchaſt, die durch frühere Lieferungen, Bankverbindungen und andere 
Beziehungen die nächſte Anwartſchaft auf den Auftrag hat, ſoll dadurch geſchützt 
werden, daß die beiden anderen Mitglieder des Schutzkartells bei ihren Angeboten 
höhere (vorher vereinbarte) Preiſe fordern. Damit wäre den zum Schutzkartell 
gehörenden Geſellſchaften beinahe ein Monopol geſichert; natürlich ſträubten ſich 
die nicht dazu gehörigen gegen ſolches Abkommen. In dem Rundſchreiben einer 
großen Geſellſchaſt ſollen Strafen für die Angeſtellten vorgeſchlagen fein, die nicht 
verhindern konnten, daß Outſiderfirmen Aufträge erhielten, die eigentlich den kar⸗ 
tellirten Werken gebührten. Ueber die Wahl der gegen die Konkurrenz angewandten 
Mittel ift, fo lange fie als Interna der Geſellſchaften behandelt werden, ein Urtheil 
ſchwer möglich; was darüber veröffentlicht wird, braucht nicht wahr, nicht die ganze 
Wahrheit zu ſein. Daß die großen Concerns überhaupt Sonderabmachungen, die 
unter einander und mit Fremden die Konkurrenz mildern ſollen, für nöthig halten, 
ift jedenfalls wichtig. Zuerſt ſollten die Fuſionen die Reibungfläche verkleinern; 
dann mußten die Concerns ſich verſtändigen, um ruinöſen Wettbewerb zu hindern. 
So ſcharf iſt der Kampf unis Daſein, ſo drückend die Abhängigkeit von anderen 
Gewerben in der Elektrizitätinduſtrie geworden. Unter ſolchen Umſtänden wäre die 
Errichtung eines großen Truſtgebäudes für alle Betheiligten natürlich ein Glück. 

Die Sturm und Drangperiode, aus der manche Induſtrien niemals heraus- 
zufinden ſcheinen, hat die Elektrizitätinduſtrie glücklich überwunden. Die letzte Kriſis 
hat nach dieſer Richtung heilſam gewirkt und namentlich verhindert, daß die Kapitals⸗ 
vermehrungen und Betriebserweiterungen in dem früher gewohnten Tempo fort⸗ 
geſetzt wurden. Im Jahr 1905 arbeiteten etwa 625 Millionen Mark in der elektro⸗ 
techniſchen Induſtrie; weſentlich wird dieſe Summe ſich ſeitdem wohl nicht vergrößert 
haben. Das läßt ſchon erkennen, daß man auf dem Weg zur Konſolidirung weiter 
gekommen iſt. Der Gegenſatz zwiſchen den Großen und den mindeſtens zweihundert 
Spezialfabriken iſt freilich noch nicht beſeitigt. Die Großen können ungebührliche Preis⸗ 
ſteigerungen energiſch abwehren, ſind daher ſchon beim Bezug von Rohmaterial im Vor⸗ 
theil. Der Preis des Kupfers, zum Beiſpiel, wird ja durch ſpekulative Manöver mitbe⸗ 
ſtimmt. Die amerikaniſchen Spekulanten, die den Kupferweltmarkt beherrſchen, können 
durch Einſperrung der Waare die Preiſe halten oder nach Belieben noch höher treiben. 
Solche Verſuche kann der große Abnehmer natürlich leichter vereiteln als der kleine, 
der ſich vor den Folgen hoher Rohſtoffpreiſe nur dadurch zu ſchützen vermag, daß er 
höhere Verkaufspreiſe durchzudrücken ſucht. Um zwiſchen Rohmaterial und Fabrikat 
einen Preisausgleich zu ermöglichen, ſind Verbände geſchaffen worden, wie das Kartell 
der Glühlampenfabrikanten und die Vereinigung deutſcher Starkſtromkabel⸗Fabri⸗ 
kanten, die aber nur in vereinzelten Fällen wirkſam einzugreifen vermochten. Die Klage 
über das Mißverhältniß zwiſchen Herſtellung⸗ und Verkaufspreis iſt nicht ver⸗ 
ſtummt. Und gerade der Zuſtand der Elektrizitätinduſtrie muß auch dem Zweifler 
beweiſen, daß es ohne ſtarke Concerns heutzutage eben nicht mehr geht. Ladon. 


Herausgeber und verantwortlicher Redatteur: M. Harden in Berlin. — Verlag der Zukunft in Berlin. 
Druck von G. Bernſteen in Berlin. 
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bauen wir in den bewährtesten 
Constructionen. 
‚Strassenlocomofiven una 
bauen wir F als Spe- 
cialäten in allen practischen 
Grössen und zu den mässig- 
sten Preisen. 


John Fowler & Co. Magdeburg. 
Berliner Ihockelhrauerei 1 


Abteil Abteil II. 
Tempelboter B Berg. Berlin Chausseestr. 58. 
Wir empfehlen unsere anerkannt vor- 


züglichen Biere in Gebinden u. Flaschen. 


Gefällige Bestellungen erbitten 
per Telefon: Amt VI, 3019, Amt IX, 9191, Amt III, 2603 u. 2623 


Die Direktion. 


Dr. med. Hofmann's 


Kuranstalt rur H e rzk r anke © 


BAD NAUHEIM, Bismarckstr. 1, gegenüb. d. staatl. Badehäusern. 
Elektrotherapie, Hydrotherapie, Gymnastik, Massage, Diätetik, Rönfgenlaboratorium etc. 
— Ambulante Behandlung. -- Sanatorium. 


Dr. med. Jul. Hofmann, Dr. med. Ludwig Pöhlmann. Prosp. frei 


„Cecilie“ Wiesbaden 


und Badhaus. 
Erstklassiges Haus. tek Lage neben Kurhaus u. Kgl. Theater. 
Zimmer von Mk. 3.— an, mit Pension von Mk. 10.— an. 


Secession Wi, 


Geöffnet täglich 9-7 Uhr. Eintritt 1,— Mk, Sonntags 0,50 Mk. 


Klinik (Sana- Gallensteinkranke mit Kurhaus Sagen 


torium) f 
Berlin (Magen-, Darm-, Leberleidende). 
Einheitliche Behandlung Ln gesunder Landaufenthalt zur 


Ohne Operation nach bewährten wissen-] Kur, Nachkur und Erholung. Schönste Lage 
schaltl, Methoden. Prospekte kostenfrei. ‚Jim Königlichen Park Beste Verpilegung. 
Dr. B. SCHUERMAYER, Berlin SW., Königgrätzerstrasse 110 


3 Stunden Schnellzug von Berlin 


Ostsee-Bad HERINGSDORF 


(nur Sand-Strand) 


„KURHAUS“ 


Schönstes u. vornehmstes Hotet der Ostsee, allerersten Ranges, neuerbaut, am 1. Juni 

d J. eröffnet, direkt an d. gr. Dampferlandungsbrücke, unmittelbar am Strand u 

Kurpromenade, umgeben v. herrl. Buchenwald. 300 Zimmer, fast alle nach der 

See, sämtlich mit Balkons In der gr. Glashalle, 2000 Personen fassend, Restaurant 

mit vornehm. französ. Küche Fahrstuhl. Ueberall elektr. Licht und Zentral- 
heizung. Saison bis 1. November. 


BERLINER HOTEL-GESELLSCHAFT 


(Hotel „Der Kaiserhof“, Berlin). 


Insertionspreis für de 1spaltige Nonpareille-Zeille 25 Pf. 
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ium in ini i üri ü k ke u. Entzieh Ki 3 
Sanatorium in Meiningen Moderne "physikalisch diätetisch geleitete Anstatt mit 
r. med Carl Adolf Passow. J. 55. 


Das Beste vom Besten ist 
Dr. Alber einzig echte 


zo Schweielseife coc 


Waschen Sie sich nur mit dieser 


“seit mehr.als 50 Jahren 
rühmlichst bekannten Toiletteseife 
Gegen rauhe, spröde u tleckige Haut, beseitigt 
Sommersprossen etc. und ist. unerreicht zur 
Erzielung einer zarten, sammelweichen Haut. 

Preis à Paket mit 2 Stück 50 Pfg. 
3 Pakele nuf A. 1,25 === 


"Zu beziehen durch 'die.Fabrik: LS 
. W. Pultendörfer. Berlin. W. 20. Frodenstr. 21 


Gold. u. silb. Medaille Paris 1900 & „Eheschliessungen In England. 

Ff ; rer . betr, Gesetze un atgeber 

Für magere u. Schwache!] | far Eheschliess.-Reflekt Preis 150 M. Verlag: 

Blühend. Ausſehen, Schnelle Körpergewichts⸗]“ Brock & 60., 90 Queen St. London, E C. 

punah ine poue Figur bewirken die bewährt. „!!... — — 
ohl's Herkule: 

Nähr- und Kra Desserts, 

jind nervenſtärkend, blut, ut u. knochen · 

bildend, regen d. Appetit an, für den Magen $ 

außerordentl. leicht verdaulich f. Erwachſene auf Wollin 

u. Kinder. In einer Woche jhon bis (Pfund empfiehlt sein Kurhaus Erholungsbedürftigen 


Zunahme. Garantiert völlig unihädlid. zu folgenden Pensionspreisen bei vollständiger 
Viele Dankſchreiben. Karton Mk. 4.60 frko. Beköstigung: 


wöchent- 
lich 


3 Kartons Mk. 11.—. Frlo. p. Nachnahme. 1 Person 1 Zimmer 35 Mark 

Berlin, Rohenftaufenfir. 69 3 Personen 1 Zimmer 82 Mark 

Kinder unter 8 Jahren zahlen die 
ie P bei Prospekte gratis. Für unsere Mieter Bäder 
S ch oc 5 et h . Cassel. | trei” Keine Kurtaxe. Reiseroute per Dampfer: 
Warnow. Schnellzüge Misdroy. Wagen aul 

Märchenh.Lage Waldpk., Wassersport, Jagd. 5 5 b, Mis 

Prosp Equip. Teleph. Dirk, Arzt: Dr. Schaumlöffel, Bestellung in Laatzig oder Warnow, Misdroy. 


Georg Pohl Verſandhaus „Georheta“, 2 Personen 1 Zimmer 62 Mark 
Hälfte der ganzen Pension. 
Ideal-Kuranstait f. nat. Heilw. Gr. Erfolge. || Stettin-Laatzig, per Bahn: Stettin- Wollin- 
Geschwister Ruchholtz. 


— Hannover 
Dr. Kaufmann’ s Sanatorium ur Gallensteinleiden u. Stoffwechselkrankh 
Steuerndieb (H). operationslos! 


Herrliche Lage. „ Bewährte Methode. # "lustr: Prospekte. 


Pr. Rumler’sche = 
D * . 
7 

für Neurasthenie (Nervenschwäche) der Männer (und zwar allgemeine — des Ge- 
hirns und Rückenmarks — sowie beschränkte, auf bestimmte Organe, wie Herz, 
Magen-Darm, Sexual-System etc. konzentrierte) Einzige, modernst eingerichtete, 
mit den vielseitigsten Heilfaktoren ausgestattete Anstalt, welche sich so aus- 
schliesslich diesen Leiden widmet und in langjähriger Erfahrung eigenartige, 
besonders wirksame Heilmethoden hierfür geschafien hat. Luft und Klima ist hier 
erade für Neurastheniker von eminenter, sozusagen spezifischer Wirkung, sodass 
in Verbindung mit unseren Kurmitteln die überraschendsten Erfolge erzielt werden, 
selbst bei Patienten, die schon alle möglichen Kuren erfolglos versucht. Prospekte 
durch die Direktion. 
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Deutsche Mittelmeer-Levante-linie 


Norddeutscher Loyd, Bremen- Deutsche Levante-Linie Hamburg. 


> Regelmässiger 
wöchentlicher Passagierdienst 
zwischen 


=/NEAPEL: PIRÄUS- 
SMYRNA-KONSTANTINOPEL 


ODESSA-NICOLAJEFF - BATUM 
und zurück 
In allen Häfen genügend Aufenthalt 
zum Besuch der Sehenswürdigkeiten, 
Unterbrechung der Reise gestattet. 
Wegen Fahrkarten, Auskunft über Reisen u.a.wende 
man sich ausschliesslich an» e 


Norddeutscher Lloyd, Bremen 


oder dessen Agenturen. 


Für Gesellschaft, Reise und Sport 
unentbehrlich! 


Pallabona 


Einzig dastehendes trockenes 


Haarreinigungsmittel. 
Nasses od.spirituoses Waschen überflüssig 
Gesetzl gesch. Aerztlich empfohlen 


Preis pro Schachtel 2,50 Mk. 


Käuflich in allen f. Parfüm,, Drogen- u. 
Friseurgeschäften oder direkt durch 


Pallahong-Vertrieb, München 66. 
Nervenschwäche der Männer. 


Ausführliche Prospekte 
mit gericht. Urteil u. ärztl. Gutachten 
gegen Mk. 0,20 für Porto unter Couvert 
Paul Gassen, Köln a. Rh. No. 70. 


neueste Modelle, nur erstklassige 


Fabrikate zu Originalpreisen 
gegen bequeme Teilzahlungen 
ohne Preiserhöhung. 


Goerz Triéder Binocle, 
Hensoldt's Dachprismen -Feldstecher, 
Erstkl. Harmoniums. 

III. Kataloge kostenfrei. 


Inhaber 
ann Roscher, 
BERLIN SW. 11, Schi-cherger Sir. . 


wieder 


Spielwaren 


oe....„o....““..© 
® Arthur Schurig 0 
ə Rétif de la Bretonne. 9 


@ Aus dem Leben und den Büchern eines (J ; 
Frotomanen. 9 ohne n. d. letzt. Neuheiten v. Carl Brandt Ir., 


Niemand kaufe | 
| 
I 


0 15 

Mit 4 Illusr. M. 1.20. i Gössnii 
© Julius Eichenberg, Leipzig, Königstr. 21 @ | | ess Bg few gefragt zu haben In alan 
6 %% % %ꝙᷣ “em eee 
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Berliner-Theuter-Anzeigen E 


Kleines Theater. 


Freitag, den 3., Sonnabend, den 4. u. Sonntag, 


5. August. Anfang 8 Uhr. 


Ein idealer Gatte. 


Montag, den 68. Nachtasyl. 
Weitere Tage siehe Anschlagsäule 


Landes- Ausstellungs- Park. 


Neu erbaut: Festsäle, Café u. Conditorei, 
gedeckt. Gartenhallen, Fontaine lumineuse. 


Dejeuners v. 2,50 Mk. an b. 2 Uhr Nachm. 
Diners v 3,50 Mk., Soupers v. 4 Mk. an. 


Täglich: Doppel-Concert. 


VERFASSER v. Dramen, Gedichten, 


5 Romanen etc. bitten 
wir, sich zwecks Unterbreitung eines vor- 
teilhaften Vorschlages hinsichtlich Publi- 
kation ihrer Werke in 1 mit 
uns in Verbindung zu setze: 

15, Kaiser-Pl., BERLIN- WILMERSDORF. 
Modernes Verlagsbureau Curt Wigand. 


7 
Komische Oper 
Direktion: Hans Gregor. 
Freitag, den 3. August. 8 Uhr. 


Hoffmanns Erzählungen 


Sonnabend, den 4. August. 8 Uhr. 


Figaros Hochzeit 


Weitere Tage siehe Anschlagsäule. 


Metropol- Theater 


Allabendlich 8 Uhr: 


Auf, in's Metropol! 


Grosse Jahres-Revue mit Gesang und Tanz 
in 9 Bildern von Julius Freund 
Musik von Victor Hollaender. 


Bender. Giampietro. 


Josephi. eidl, 
Massary. uny Walker. 
Passage-Theater. “ 


Aranku Die ee Kechiring 
4 Black Diamonds, Osk. Huber u. 14 erstk!. Num 


Dr. med. Georg Beyer’s Sanatorium 


«w Zuckerkranke 


Dresden-Strehlen, Residenzstrasse Eigenes Laboratorium. Näh. im Prospekt. 


w 


1655 , SPEZIAL-AUSSTr, ©] 
„ 271055 


NG 


Speise-, Xerren- und Schlafzimmer 


E. Langer, Tischlermeister, Kochstrasse 62 


Vorteilhafter Einkauf — Beste Ware — Weitgehendste Garantie 


Restaurant und Bar Ridie 


Unter den Linden 27. 


Dejeuners + 


Diners 


x  Soupers 


Jäglich Concert bis morgens 4 Uhr 
Weinhandlungsu.Restaurant- Betriebs g. m. b.p. 
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Villen⸗Besitzung 


Hik an 
Trient (Südtirol). 

Milde, prächtige Lage, staub'rei. Schöner 
Park (Palmen im Freien), Obst- u Seidenzucht. 
Eigene starke Quelle. Sehr ertragreiche 
Weingärten bester Sorten. Alles ein Kom- 
lex mit Mauer. Villa und Nebengebäude 
im bestem Stande, | 
Preis nur 90000 Kr. = ca. 76 500 M. 
Gefl. Anfragen unter „Gelegenheitskauf “ 
an Daube & Co. G. m. b. H., München. 


Arend 


In 4. Aufiage 1906 erschien: 
Der Marquis de Sade 


und seine Zeit. 
Ein Beitr. z. Kultur- u. Sittengeschichte 
d. 18. Jahrhdts. m. bes. Bezieh. a. d. Lehre v. d. 
Psychopathia Sexualis 
von Dr. Eugen Dühren. 
573 S. Eleg. br. M. 10, —, Leinwbd. M. 11, 50. 
Ferner in 7. Auflage: 


Geschichte d. Lustseuche 
im Altertum nebst ausführl. Untersuch üb. 
Venus- u. Phalluskult, Bordelle, Nousos, Theleia 
Päderastie u. and geschlechtl. Ausschweifgen. 
d. Alten. Von Dr. J. Rosenbaum. 435 Seit, 
Eleg. br. M. 6,—, Leinwbd. M. 7,50. Prospekte 
u. Verzeichn, üb. kultur- u. sittengeschichtl. Werke grat frx 


Stärkender u. Appetit 
erregender Wein. 


VIOLET FRERES,THUIR (FRANKREICH.) 


Jahresumsatz 
6% Millionen Flaschen 


Zu haben in allen besseren Wein- und Delikatessenhandlungen, Restaurants und 


FÜHRER» antreten. 


Verkrümmungen nach Gicht, 


sonst einschlägigen Geschäften. 


Ihre Sommerreise 


sollten Sie nicht ohne «GRIEBEN’S REISE- 
Ausführliche Verzeichnisse 
sendet kostenlos Ihre Buchhandlung oder der Verlag 
ALBERT GOLDSCHMIDT in BERLIN W. 62. 


Georg Hessing’s 
Pechnisch-Orthopädische Heilanstalt 
Gross Lichterfelde-Ost, bei Berlin. 


Erfolgreiche Behandlung bei freiem Umhergehen von: Hüft-, Knie- und 
Knöchelgelenk-Entzündung, sowie der Entzündung der Wirbelsäule, 
von frischer und alten Knochenbrüchen, Bruch des Schenkelhalses, 
Kinderlähmungen u. deren Folgen, Verkrümmungen der Wirbelsäule, 
heumatismus etc. Angeborener Hüft- 
Luxation, auch nach erfolgloser Einrenkung und im vorgeschrittenen Alter. 
Prospekte auf Wunsch. === 
— Eigener Wagen auf Verlangen an jedem Bahnhof Berlins. — 


Mr. 44. — Die Zukunft. — 4. Auguſt 1906. 


Dresdner Werkstätten 
für Handwerkskunst 


Einzelmöbel. Vohnungs Einrichtungen. 
Mitarbeiter die hervorragendsten Künstler. 
Dresdner Hausgerät (Maschinen - Möbel, 


Zimmer von Mk. 300 an), Ausstattungs- 
briefe von Dr. Friedr. Naumann, sowie eine 
Denkschrift über das Dresdner Hausgerät 
Mk. 1.50. Dresdner Gartenmöbel (Preis- 
buch 50 Pf.), Künstlerstoffe und Teppiche. 
WERKSTÄTTEN: BLASEWITZER- 
STR. 17; VERKAUFS- UND AUS- 
STELLUNGSRÄUME: RINGSTR. 15. 


Sanatorium Oberwaid 


bei St. Gallen Schweiz. 
Naturheilanstalt I. Ranges mit allem Komfort 
nach Dr. Lahmann. Auch für Erholungs- 
bedürftige und zur Nachkur. Spez.-Abteil. 
zur Behandlung, von Frauenkrankheiten. 
2 Aerzte, 1 Aerztin. Dir. Otto Wagner. 
Beste Gelegenheit die Kur- mit einer Schweizreise und 
Besuch der Ausstellung in Mailand zu verbinden! 
Ausführl, illustr. Prospekte gratis. 


IA ATI II 
0 Veſtellungen 


A 
K auf die 5 
Cinbanddecke DE N 
K zum 55. Bande der „Zukunkt“ 7 
(Nr. 27—39. III. Quartal des XIV. Jahrgangs), 
N elegant und dauerhaft in Halbfranz, mit vergoldeter Preſſung etc. zum P) 
Q Preife von Mark 1.50 werden von jeder Buchhandlung od. direkt J) 
vom Verlag der Zukunft, Berlin SW. 48, Wilhelmſtr. Za 


entgegengenommen. 
eee 


Zur gefl. Beachtung! 


N U i t U Obwohl seit der Erfindung des ersten Doppel- 
Ur noch nastigma e! Anastigmates, des Görz'schen, eine Unmenge Ana- 
stigmat-Typen aufgetaucht sind, gilt das Görz-Fabrikat noch heute als bestes; ihm fast eben- 
bürtig werden die Fabrikate der optischen Anstalt Meyer-Görlitz bezeichnet. Die Anastigmate 
beider Weltfirmen werden schon seit Jahren ausschliesslich in die Union-Cameras der Firma 
Stöckig & Co. montiert und dadurch sowie durch die gediegene Konstruktion der Apparate 
haben die Union-Cameras eine enorme Verbreitung gefunden und z.B die Kodaks fast ver- 
drängt. Viel zu der grossen Verbreitung haben auch die günstigen Zahlungsbedingungen, 
weiche einzelne Grossgeschäfte, so auch die Firnia Stöckig gewähren, beigetragen; es lassen 
sich so die besten Apparate ohne fühibare Ausgabe erwerben. Wer einen guten und dabel 
preiswerten Apparat zu kaufen wünscht, prüfe daher den unserem heutigen Heft beiliegen- 
den Prospekt genannter Firma. 


Regelmässige 
Stellt erden 


BREMEN 


nach 


AMERIKA 


NewYork at Shake? 
Baltimore-Galvestorr Cuba 
F 
Mittelmeer. Aegy 


Ostasien Dust 15 
Specialprospecte werden auchvon 
sämtlichen Agenturen kostenfrei ausgegeben 


Norddeutscher lloyd 


Bremen 
Schriftsteller! Fussschwels bre 


IF- „Miotan‘‘ S6 


Bekannter Verlag übern. litter, 
Werke aller Art. Trägt teils die | (gesetzl. gesch.) ganz unschädlich. Franko- 


Kosten. Aeuss. günsf. Beding. Zusendung gegen 75 Ptg. in Briefmarken 
Off. unt. B. M. 205. an Haasen- | Echt einzi ig und allein bei Max Arndt, 
stein & Vogler, A.-G., Leipzig. Berlin C. 10, Seydelstr. 31a am Spittelimkt: 


Bel affe Pr 
* „Sanatorium 


Zackental“ 


Bahnlinie: Warmbrunn—Schreiberhau. 
Fernsprecher 27. 
oberhalb 


Petersdort im Riesengebirge 


für chronische, innere Erkrankungen, neu- 
rasthenische u.Rekonvaleszenten-Zustände, 
Diätetische Kuren. 


Douchen, Wasser-, Kohlensäure-, Elektr. 
Wasser- und Licht-Bäder, Bestrahlungen, 


Vibrationsmaseage, Inhalatorium nach 
Heryng. Luftbad, Liegehallen. 


Centratwarmwasserheizung elektr. Be- 

Romantische windgesehützte, 

Teie, nadelholzreiche Lage. See- 

450 m. Ganzes Jahr geöffnet. 

Näheres Dr. med. Bartsch, dirig. Arzt 

oder Administration in Berlin S.W, 
Möckernstr. 118. 


eee N? 
. ei N 


Der Vesuv in seiner neuen Gestalt. 


Für Inferate verantwortlich: Rob. BönigDrud von & Bernſtein in Berlin. 


